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[zurück]
Für Mum, die mich das Lesen
gelehrt und mir damit den
Schlüssel zu einer bodenlosen
Schatzkiste geschenkt hat.

[zurück]

Zurückgespult
Aus der Anlage dröhnen die Bässe. Lindsay kreischt los und beugt sich vor, um den Lautstärkeregler hochzudrehen – es ist ihr Lieblingslied. Die Jungs lachen und Rob legt die Füße aufs Armaturenbrett. Ich grinse, als ob ich jede Menge Spaß hätte, während ich auf dem Rücksitz hocke – eingezwängt von Lindsay, die tanzend auf meinen Knien herumhopst, und von Charlotte und Sarah, die links und rechts neben mir sitzen. Ich wünschte, Steven würde langsamer fahren. Das Auto liegt schräg auf der Landstraße und mir wird ganz flau im Magen. Ich finde wirklich, er sollte nicht so rasen.
Charlotte kichert, beugt sich über die Rückenlehne und strubbelt durch Robs Haare. Sie mag ihn, das ist offensichtlich. Er dreht einen Joint, nimmt einen Zug und reicht ihn an sie weiter. Sie inhaliert den Rauch ganz tief. Ein Schaudern überläuft mich. Mum und Dad würden ausflippen, wenn sie wüssten, dass ich mit Leuten im Auto sitze, die Drogen nehmen. Und wenn sie mich in Lindsays schulterfreiem Top und in dem kurzen Rock sehen könnten. Charlotte will mir den Joint geben, aber ich schüttle den Kopf.
Sie zuckt mit den Schultern, verzieht verächtlich das Gesicht. Lindsay schnappt sich den Joint und nimmt ein paar Züge, bevor sie ihn weiterreicht.
Der Wagen fliegt um die Kurven, als säßen wir in einer Achterbahn auf dem Jahrmarkt.
Irgendwie wäre ich lieber zu Hause auf dem Sofa vor dem Fernseher mit Mum, Dad und Charlie. Als die Cidreflaschen im Auto rumgehen, trinke ich genauso viel wie alle anderen, damit sie nicht über mich lachen, weil ich die Jüngste und nur ein albernes kleines Mädchen bin. Meine Augenlider fühlen sich von der Wimperntusche, die Lindsay vorhin aufgetragen hat, komisch und schwer an. Ich weiß nicht, wer dieses Mädchen ist. Es ist jedenfalls nicht die Jenna, die jeden Abend den Geschirrspüler einräumt und Charlie hilft, seine Warhammer-Figuren anzumalen.
Ich trinke noch mehr Cidre, aber das beantwortet meine Fragen nicht, sondern verstärkt nur das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss.
Lindsay lehnt sich nach vorn und küsst Steven auf den Hals. Mit geöffnetem Mund. Sie saugt sich richtig fest. Morgen hat er dort einen Knutschfleck.
Rob lacht. »Mann, sucht euch doch ein Hotel!«
Und Steven gibt ihm einen Wink, damit er das Steuer übernimmt, während er selbst sich umdreht, um Lindsay zu küssen.
Der Wagen bricht plötzlich aus und mein Magen krampft sich zusammen.
Sarah ist still, vielleicht ärgert sie sich, dass Charlotte hinter Rob her ist und deshalb keiner für sie übrig bleibt.
Lindz jauchzt auf, als Steven das Steuer wieder übernimmt und das Gaspedal durchtritt. Der Wagen macht einen Satz nach vorn und rast schneller und schneller die Straße entlang. Auf gerader Strecke reißt Steven die Arme nach oben. Er steuert mit den Knien, dreht das Lenkrad nach links und dann nach rechts. Wir Mädchen schreien und lachen gleichzeitig. Ich muss mich allerdings zum Lachen zwingen.
Irgendetwas Weißes flattert direkt vor der Windschutzscheibe vorbei. Steven stößt einen Schrei aus und das Auto steuert auf eine Hecke zu.
Eine Eule!
Er packt das Lenkrad und wir quieken vor Erleichterung. Mein Herz beruhigt sich langsam, obwohl mir so übel ist wie nie zuvor in meinem Leben.
»Weichei«, verspottet ihn Rob, und im Rückspiegel sehe ich, wie sich Stevens Gesichtszüge verhärten. Seine Augen funkeln und er tritt voll aufs Gaspedal.
Wir fahren mit Formel-1-Geschwindigkeit. Im Vorbeirasen bemerke ich im Lichtstrahl der Autoscheinwerfer den Raureif auf den Hecken.
Wir schießen um eine weitere Kurve und dann den Berg runter Richtung Harton Brook. Noch eine Kurve und noch eine. Die Tachonadel steht auf 110 km/h und wir Mädchen schreien jetzt richtig. Stevens Fingerknöchel sind ganz weiß und Rob nimmt seine Füße vom Armaturenbrett.
Wir rasen über die Brücke in die Kurve, die direkt dahinter kommt. Der Bass dröhnt in meinen Ohren.
Und plötzlich … fühlt sich der Wagen unter mir anders an. Die Räder … sie rutschen und drehen durch.
Die Schlaglöcher auf der Straße … ich kann sie nicht mehr spüren.
Wir schweben.
Und dann fällt es mir ein. Mir fällt ein, wie Mum Dad immer damit nervt, dass er hier langsam fahren soll.
»Hier gibt es Bodenfrost. Hier ist Glatteis«, sagt sie immer.
Plötzlich fängt Rob an zu schreien und Sarah kreischt los. Ich weiß endlich, warum sich das Auto unter mir so komisch anfühlt. Wir fahren nicht mehr, wir schlittern hin und her.
Steven brüllt: »Scheiße! Scheiße!«
Der Wagen kommt von der Straße ab, stürzt den steilen Abhang hinunter und landet auf dem Feld. Jetzt schlittern wir nicht mehr, und meine Knochen klappern, als ob sie alle in Stücke brechen.
Bumm … bumm … bumm dröhnt es aus der Anlage.
Schreie.
Unglaublich laut.
Als sich das Auto überschlägt, werde ich nach oben katapultiert.
Und wieder nach unten geschleudert.
Wir überschlagen uns noch einmal und mein Kopf knallt gegen das Dach.
Alles wird schwarz.
 
Kohlrabenschwarz.
Es ist unglaublich dunkel.
Aber keine geborgene Dunkelheit wie unter meiner Bettdecke. In meinem kleinen Zimmer.
Diese Dunkelheit erstickt mich.
Aber sie lässt die Schreie durch.
Ohrenbetäubend.
Die Schreie holen mich aus der Schwärze zurück. Ich werde ans Autodach gepresst. Wir liegen kopfüber auf dem Feld. Charlotte hängt ganz komisch über dem Rücksitz, ihr Kopf ragt halb aus der Heckscheibe heraus. Blut tropft die Bruchkante der Scheibe entlang. Ihre Beine pressen mich gegen das Dach und ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme stecken unter ihr fest. Ich schiebe, aber sie rührt sich nicht.
Da steigt mir ein scharfer, bitterer Geruch in die Nase. Ich kenne ihn, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, woher.
Lindsay sitzt nicht mehr auf meinem Schoß. Sie wurde nach vorn zwischen die Sitze geschleudert. Ihre Augen starren nach oben, sind weit geöffnet und glasig. Leblos.
Ich frage mich, warum es so hell ist, warum ich Lindz sehen kann. Panik steigt in mir hoch.
Ich weiß, warum.
Kleine Lichtspiralen – orange Flämmchen – züngeln in meine Richtung.
Der beißende Geruch von Verbranntem.
Nun sind es meine Schreie.
Die Flammen erreichen mich. Ich kann mich nicht bewegen, bekomme die Arme nicht frei. Sie streicheln meine Haut mit weiß glühender Feuerqual.
Der Schmerz … mein Gott … der Schmerz.
Es scheint ewig zu dauern.
Eine Stimme brüllt, schluchzt: »Halt durch, ich hol dich raus.« Eine Hand packt mein Bein und zieht schnell und fest daran, zerrt mich weg von den Flammen. Und unter Charlottes Körper hervor.
Rob zieht mich durch die Tür. »Tut mir leid, tut mir so leid, ich hab sie nicht rechtzeitig aufgekriegt.« Ein Arm baumelt nutzlos an seiner Seite herab. Er schlingt mir den anderen Arm um die Taille und schafft mich halb ziehend, halb tragend weg.
Ich merke, dass ich vor Schmerz wimmere und nicht damit aufhören kann. Noch nie hat etwas so wehgetan.
Er bricht mit mir auf der Wiese zusammen. Steven sitzt zusammengekrümmt neben uns, er schaukelt auf seinen Knien vor und zurück. Auch Sarah ist da, sie schluchzt und hält sich den Kopf.
Rob sieht mich an. »Oh mein Gott, oh …« Und dann fängt auch er an zu weinen.
Als der Wagen explodiert, lasse ich mich wieder zurück in das Dunkel gleiten.
[zurück]

Acht Monate später …
[zurück]

1_Jenna
Hässliche Menschen haben keine Gefühle. Sie sind nicht wie alle anderen. Sie merken gar nicht, wenn du sie auf der Straße anstarrst und dann plötzlich wegschaust. Und wenn sie es doch merken, dann macht es ihnen nichts aus. Sie sind ja keine echten Menschen.
So in der Art habe ich früher gedacht.
Als ich jünger war.
Bevor ich es besser wusste.
 
Als ich noch klein war, bin ich immer mit meiner Mutter einkaufen gegangen. Donnerstags ist Markttag in Whitmere und wir haben dort an einem Biostand Obst und Gemüse besorgt. Der Standbesitzer hatte ein rötlich-violettes Feuermal, das sich über sein ganzes Gesicht und über seinen Mund zog. Es ließ seine Unterlippe hervorstehen, sodass sie geschwollen und feucht wie eine herausgestreckte Zunge aussah. Damals wünschte ich, meine Mutter würde unser Essen bei jemand anderem kaufen. Jedes Mal, wenn ich das Gemüse auf meinem Teller sah oder mir einen Apfel nahm, musste ich mich anstrengen, sein Gesicht zu vergessen.
Er konnte auch nicht besonders gut sprechen, und ich nahm an, dass er nicht ganz richtig war. Weil er nicht wie alle anderen aussah, dachte ich irgendwie, er hätte nicht alle Tassen im Schrank. Ich konnte einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Ich war ganz fasziniert davon, wie sich mir der Magen umdrehte und mir Schauer über den Rücken liefen, wenn er seine wabbelige Unterlippe einsaugte. Das war ein nervöser Tick von ihm, und immer wenn Mum mich beim Starren erwischte, sagte sie mir, ich solle es lassen. Sie dachte wahrscheinlich, ich wollte ihr helfen, wenn ich zu Hause das Obst und Gemüse gründlich wusch. Und ich habe mich nie getraut, ihr zu sagen, dass ich ihn davon abwaschen wollte.
Einmal fragte ich Mum, ob wir unser Zeug nicht an einem anderen Stand kaufen könnten. Warum mussten wir immer da hingehen? Sie erklärte mir, was bio bedeutet, erzählte was von Pestiziden, Düngemitteln und der Natur. Und zum Schluss sagte sie: »Außerdem brauchen manche Leute unsere Unterstützung mehr als andere.« Ich habe nie wieder gefragt, aber ich fand ihre Begründung blöd, schließlich dachte ich ja, dass hässliche Menschen keine Gefühle haben.
Jetzt weiß ich es besser.
 
Deswegen war ich an diesem warmen Tag Anfang September nicht bei den Aufnahmen für das Schulfoto. Stattdessen saß ich auf einer Bank am Kanal. Wir nannten ihn Rostfluss – wegen der Eisenablagerungen im Erdreich, die ausschwemmten und dem Wasser eine trübe rostbraune Färbung verliehen.
Zum ersten Mal in meinem Leben schwänzte ich die Schule. Mum hätte mir sicher eine Entschuldigung geschrieben, wenn ich sie darum gebeten hätte – aber dann hätte ich es ihr erklären müssen. Da wäre der verständnisvolle Blick in ihren Augen gewesen. Und ihr Blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten.
Ich schaute auf die Uhr. Die Mädchen waren jetzt bestimmt in den Waschräumen, um sich die Haare zu kämmen und Make-up aufzutragen. Und sicher beschwerten sie sich darüber, wie furchtbar sie aussehen. Als ob das wirklich so wäre. Gleich würden sie sich auf dem Podest in der Aula aufstellen und mit ihrem Sonntagsgesicht vor der Kamera posieren.
Oh, natürlich würden sie merken, dass ich nicht dabei war. Aber niemand würde fragen, warum. Die Lehrer wären wahrscheinlich erleichtert, weil ein Gesicht fehlt, wenn sie das Foto im Schulfoyer aufhängen. Ich wette, dass sie sogar »vergessen«, mich nach einer Entschuldigung zu fragen.
Hässliche Menschen haben keine Gefühle. Wir sind nicht wie alle anderen.
[zurück]

2_Ryan
Das Wasser an diesem Abschnitt des Kanals hatte eine seltsame Farbe, es sah aus wie Mums Möhrensuppe. Die Hand am Ruder, hielt ich das Boot auf Kurs. Ich überlegte, wann wir die letzte Stadt passiert hatten, und schätzte, dass wir noch ungefähr zehn Meilen von Whitmere entfernt waren. Es wurde Zeit, nach einem Liegeplatz Ausschau zu halten. Ich wollte der Stadt nicht zu nah kommen. Städte bedeuteten Ärger. Zu viele Leute.
Ich hörte Mum, die drinnen im Boot herumklapperte und irgendein Umarmt-die-Bäume-Scheißlied sang, während sie das Abendessen vorbereitete. Bitte nicht schon wieder Tofu. Ich schwöre, die haben dieses Zeug erfunden, um Veganer zum Fleischessen zu bekehren. Cole sah das genauso. Schmeckt wie Kerzenwachs, sagte er immer. Und wenn ihn dann jemand fragte, was ein Veganer sei, antwortete er: »Jemand, der andauernd furzt.« »Tod durch Bohnen« nannte er Mums Kochkünste. Eigentlich stimmt das nicht. Wir furzen nicht mehr als jeder andere, aber als Cole uns kennenlernte, hatte sein Magen ein paar Probleme, sich nach dem jahrelangen Verzehr toter Kühe umzustellen.
Ich schipperte ein bisschen weiter. Bis jetzt hatte ich noch keinen guten Platz zum Anlegen gefunden. Wir waren zu weit von einer Straße entfernt, und ich hatte keine Lust, im Winter mein Fahrrad erst über schlammige Felder schleppen zu müssen, bevor ich zur nächsten Straße kam.
Der Geruch von Bohneneintopf waberte aus der Tür, und ich lauschte dem vertrauten Geräusch des Wassers, das gegen den Bootsrumpf schlug, während ich die Gegend vor mir absuchte. Ungefähr eine Meile entfernt standen ein paar Häuser – es sah aus wie ein Dorf. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Nur wenige Häuser schienen sich nah am Kanal zu befinden. Die restlichen waren ein bisschen zurückgesetzt. Dort musste eine Straße verlaufen, also war es eine Möglichkeit.
»Ich habe vielleicht einen Platz gefunden«, rief ich ins Bootsinnere.
»Ich bin in einer Minute bei dir«, rief Mum zurück. Sie war immer aufgeregt, wenn wir an einen neuen Ort kamen. Ich nicht. Wahrscheinlich hatte ich das früher mal anders empfunden; aber es war ja doch immer nur die gleiche Leier. Vielleicht würde es hier trotzdem anders werden. Diesmal hatte ich einen Plan. Ich hatte mit Mum noch nicht darüber gesprochen und schon beim Gedanken daran krampfte sich mein Magen zusammen. Aber auf eine gute Art.
Es wäre leichter, wenn Cole noch bei uns wäre und mir helfen würde, es ihr beizubringen. Er hätte mir den Rücken gestärkt, aber Cole war nun schon seit einem Jahr weg. Er hatte das Herumziehen satt und eine andere Frau gefunden, mit einem Haus und ein paar Kindern. Mum meinte, ich solle ihn vergessen und einfach weitermachen. Wir Nomaden machen immer weiter – das ist unser Lebensinhalt. Aber es ist leichter gesagt als getan. Ich dachte irgendwie ständig an Cole. An Sachen, die er erzählt oder gemacht hatte. Oder an Gelegenheiten, bei denen wir lachen mussten. Zum Beispiel, als wir über Chavez redeten, den Typen, mit dem Mum vor ihm zusammen war.
Cole runzelte die Stirn. »Ein Mexikaner?«
»Ach was, er kommt aus Bishop’s Stortford. Sein richtiger Name ist Jeremy, aber er hat sich umbenannt. Er hält sich für Che Guevara – als ob Che sein Leben damit verbracht hätte, zugedröhnt auf einem Hausboot rumzuhängen.«
»Klingt, als ob er ein Vollidiot ist.«
»Alle vor dir waren Vollidioten.«
Er zwinkerte mir zu und hob dann die Stimme, damit Mum ihn hören konnte. »Tja, man muss viele Frösche küssen, bevor man einen hübschen Prinzen trifft, stimmt’s, Karen?«
Mum war wie erwartet ausgerastet und brüllte was von Emanzipation der Frau und Respekt, während wir uns vor Lachen kaum halten konnten. Dann warf sie mit Kissen nach uns, bis Cole sie packte und so durchkitzelte, dass sie schließlich auch lachen musste.
 
Ich entdeckte ein kleines Wäldchen aus Weidenbäumen am Ufer vor uns und eine Brücke über den Kanal – dort war also eine Straße. Waren wir schon zu nah am Dorf? Man konnte die Häuser von hier aus nicht sehen, und der Pfad entlang des Kanals war ganz überwuchert, er wurde wohl nicht sehr oft benutzt. Würden uns die Autofahrer beim Überqueren der Brücke sehen? Es war gut möglich – doch die Brüstung war hoch, und wenn ich das Boot zu der Erle steuerte, würden wir wahrscheinlich unentdeckt bleiben. Das könnte der richtige Platz sein.
Mum kam die kleine Treppe hoch, die Hand wegen der Sonne über den Augen, und ich zeigte auf das kleine Wäldchen.
»Perfekt, mein schlauer Sohn!«
Ihre Hände flatterten um mein Gesicht, streichelten es und berührten mein Haar. Sie lächelte, und wieder krampfte sich mein Magen zusammen, diesmal vor Sorge. Ihr Lächeln war zu strahlend, zu starr. Es stimmte nicht.
»Hier läuft alles gut. Ich spüre es. Es herrscht eine positive Energie. An diesem Ort kreuzen sich die Drachenlinien und erheben sich, um uns zu grüßen.« Sie schaute mich mit diesem seltsamen Lächeln an. »Hier wird es anders.«
Ich schaute sie an und mir lag auf der Zunge: »Das hast du über den letzten Ort auch gesagt und über den davor.« Doch ich hielt meinen Mund. Weil ich nicht riskieren wollte, dass ihre Stimmung kippte. Außerdem mussten wir irgendwo anlegen und wir brauchten Geld. In Whitmere gab es einen Markt, wo sie ihren selbst gemachten Schmuck verkaufen konnte. Vielleicht konnten wir den Winter über hierbleiben, bevor sie uns fortjagten.
Ich steuerte die Freiheit auf das Ufer zu. Mum saß auf dem Dach, ihre nackten Füße baumelten vor dem Eingang. Sie trug Silberringe an den Zehen, in der Nase und in einer Augenbraue. Ihr hennagefärbtes Haar glänzte wie Kupfer in der Sonne. Sie war eine der letzten New-Age-Nomaden und würde wahrscheinlich nie erwachsen werden. »Spüre die Energie, Ryan, spüre sie.«
[zurück]

3_Jenna
Ich fand es schön, früh am Samstagmorgen vor dem Rest der Familie aufzuwachen. Das ganze Wochenende lag vor mir und für ein paar Stunden hatte ich alles ganz für mich allein. Ein stilles Haus. Frieden.
In einer Zeitschrift hatte ich einen Artikel darüber gelesen, wie sehr Peelings die Haut zum Strahlen brachten und dass Leute in französischen Spas anscheinend ein Vermögen dafür ausgaben, sich mit scharfen Wasserstrahlen traktieren zu lassen. Deshalb schob ich den Duschkopf so weit nach oben, dass das Wasser hart auf meine Schultern prasselte, während ich meinen ganzen Körper mit einem Luffaschwamm bearbeitete. Als ich mein Gesicht waschen wollte, stellte ich den Duschkopf anders ein. Geringer Wasserdruck, kaltes Wasser. Ich vergaß das nie. Konnte es nicht vergessen.
Ich gönnte mir eine Kopfmassage mit der neuen Haarspülung und ließ sie eine Zeit lang einwirken, bevor ich sie wieder auswusch. Auf der Flasche stand, sie würde mein Haar voll und glänzend aussehen lassen. Als ich mir die Zähne putzte, stoppte ich die Zeit mit einer Uhr – zwei Minuten, wie es der Zahnarzt empfahl. Die Zahnseide musste ich blind benutzen; es gab keinen Spiegel über dem Waschbecken. Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause kam, hatte ich den Handtuchständer dagegengeworfen. Dad trug wortlos die Scherben weg und niemand ersetzte den Spiegel.
Ich setzte mich an meine Frisierkommode, um die Feuchtigkeitslotion und das Sonnenschutzmittel aufzutragen, die der Hautarzt mir verschrieben hatte. Man musste es genau nach Vorschrift machen: erst die Feuchtigkeitslotion einklopfen und dann sorgfältig in die vernarbte Haut einmassieren, damit das Gewebe weich blieb und sich nicht zusammenzog. Mit der Sonnencreme war es leichter, die musste ich einfach nur sanft auf dem Gesicht verteilen. Meine Haut war nun darauf angewiesen.
Ich föhnte meine Haare oberflächlich trocken und brachte sie mit dem Lockenstab kurz in Form, dann sprang ich in eine alte Jeans und ein T-Shirt.
Raggs warf mir einen kurzen Blick zu, als ich mit meinen ausgelatschten Turnschuhen runterkam, und schon rannte er wie wild im Kreis herum. Ich schnappte mir seine Leine und stopfte sie in meine Tasche – zusammen mit ein paar Äpfeln für die Ponys und einem für mich. Er raste wie immer durch den Garten und zu mir zurück – wieder und wieder, als ob er an einem Bungeeseil hing. Ich holte ihn am Gatter ein, durch das man auf die Koppel und hinunter zum Kanal gelangte. Die Koppel gehörte uns, ein halber Hektar Land umgeben von einer hohen Weißdornhecke zum Schutz für die Ponys. Nachdem Lindsays Pferd Clover verkauft worden war, sollte Scrabble wieder Gesellschaft bekommen. Deswegen hatten wir uns Ollie, das Shetlandpony, angeschafft. Als Clover fort war, fühlte es sich für mich an, als sei Lindz noch einmal gestorben. Aber Dad meinte, es sei besser so. Denn kein Vater könne es ertragen, das Pferd seiner toten Tochter über die Felder galoppieren zu sehen.
Ich pfiff nach den Pferden, und Ollie kam als Erster, angetrieben von seinem kleinen gierigen Magen. Die Ponys kauten auf den Äpfeln herum und schnaubten durch ihre samtigen Nüstern. Raggs rannte an der Hecke entlang, die Nase am Boden, und folgte Kaninchenspuren.
Durch die Bäume konnte ich das Haus von Lindsays Eltern deutlich erkennen, ein gregorianisches Herrenhaus, das unser altes Bauernhaus winzig aussehen ließ. Eine Gestalt in Schlafanzug und braunem Bademantel stand im Garten. Sie stand einfach da und starrte auf die Rosensträucher, still wie eine Statue. Mr Norman. Ich hatte Lindsays Vater seit Wochen nicht gesehen. Ein paar Minuten lang beobachtete ich ihn und fragte mich, was er da machte, dann drehte er sich um und schlurfte zurück ins Haus, gebeugt wie ein alter Mann.
Es war das Beste, heute nicht an Lindz zu denken. Nicht an so einem friedlichen Morgen. Der Schmerz konnte mich jederzeit packen, er war immer noch zu frisch.
Ich klopfte den Ponys den Hals und folgte Raggs über das Feld, bis wir zu dem Dickicht kamen, das den Pfad hinunter zum Kanal säumte. Nur wenige Leute benutzten den Weg, seit er so überwuchert war. Raggs verschwand im Unterholz. Er kannte unsere Strecke so gut wie ich, also kümmerte ich mich nicht darum, sondern konzentrierte mich darauf, mir einen Weg durch die Brennnesseln zu bahnen. Die Blätter der Weiden über unseren Köpfen waren immer noch blassgrün. Bald würden sie gelb werden und abfallen. Raggs und ich würden sie dann beim Spazierengehen aufwirbeln. Er hatte noch nie die Blätter fallen sehen – es würde sein erster Herbst werden, und er fand es bestimmt großartig.
Ich schob einen Zweig zur Seite und erreichte den Pfad am Kanal. Raggs war schon da und pinkelte an einen Baum. Ich klopfte gegen mein Bein und er kam an meine Seite. Gemeinsam schlenderten wir den Kiesweg entlang. Nach ein paar Metern blieb er plötzlich stehen, sein ganzer Körper zitterte vor gespannter Wachsamkeit. Ich blickte hoch, weil ich herausfinden wollte, was Raggs gesehen hatte – wahrscheinlich einen Reiher oder etwas in der Art.
Dann blieb ich auch stehen.
Da war kein Reiher.
Vor uns hatte ein Hausboot festgemacht. Ein Junge stand am Ufer und putzte die Bootsfenster.
Er war barfuß und hatte nichts an außer Shorts. Sein Haar hatte die Farbe des Honigs, den Mum immer im Hofladen kaufte, und seine Haut war im gleichen Farbton gebräunt.
Ich zog mich zwischen die Bäume zurück und beugte mich vor, um Raggs am Halsband zu packen. Wir würden den anderen Weg nehmen müssen, doch der dämliche Hund zuckte zurück. Ich klopfte wie verrückt auf mein Bein, aber er beachtete mich gar nicht. Stattdessen machte er ein paar Schritte auf den Jungen zu.
»Komm zurück«, flüsterte ich. »Komm zurück.«
Raggs zappelte herum und tänzelte mit den Vorderpfoten auf der Stelle, dann hatte er eine Entscheidung getroffen. Kläffend rannte er zum Boot.
»Nein! Raggs! Bei Fuß! Bei Fuß!«
Aber er war weg und ließ mich zwischen den Bäumen zurück.
[zurück]

4_Ryan
Man muss ziemlich fest schrubben, um tote Fliegen von den Fenstern abzukriegen. Besonders, wenn die zermatschten Kamikaze-Viecher schon die ganze Woche daran kleben. Ob das wohl anders wäre, wenn sich Insekten unterhalten könnten? Vielleicht würden sie einander dann leise flüsternd vor den Gefahren des Lichts warnen. Fliegt nicht dorthin, würde eine von ihnen sagen. Mein Cousin ist auch immer dem Licht nachgejagt. Er war schon immer ein Draufgänger und ständig auf der Suche nach einem neuen Kick und irgendwann kam er nicht mehr zurück.
Aber andererseits würde es vielleicht auch nichts ändern. Schließlich sind manche Menschen auch nicht weniger dämlich, nur weil sie sprechen können.
Ich hörte irgendwo am Ufer eine Mädchenstimme und blickte auf. Ein kleiner rotbrauner Köter preschte zwischen den Bäumen hervor auf mich zu und bellte wie verrückt. Er prallte gegen meinen Eimer, der in den Kanal flog, und rannte dann direkt in mich rein.
»Aua!«
Seine Pfoten kratzten über meine Beine, während er auf und ab hüpfte und kläffend um Aufmerksamkeit bettelte. Ich hockte mich hin und er sprang mir auf die Knie. »Pass auf, Kurzer. Du hast scharfe Krallen.« Seine Zunge schlabberte mir übers Gesicht. »Schon gut. Beruhig dich. Wo kommst du denn her?«
»Raggs! Komm zurück!« Wieder die Stimme, diesmal schärfer und voller Panik.
Ich verdrehte die Augen. Was, glaubte sie, würde ich mit ihm machen? Ihm den Hals rumdrehen und ihn in den Kanal werfen? Hilfe – geisteskranker Hausboot-Hundemörder kreuzt in friedlichem Dorf auf! Wir hatten doch erst vor zwei Tagen angelegt. Ich dachte, es dauert länger, bis die Leute uns entdecken und rausfinden würden, dass wir keine Urlauber waren. Aber so war es nun mal in Dörfern, Neuigkeiten machten schnell die Runde und jeder wusste über die Angelegenheiten des anderen genau Bescheid. So viel zu Mums Gespür, dass es hier anders sein würde.
Der Hund wollte auf meinem Schoß bleiben und sich die Ohren kraulen lassen. Und selbst wenn das nicht so gewesen wäre, hätte ich ihn am Halsband festgehalten – nur um das Mädchen zu ärgern, diese eingebildete Kuh. Außerdem kam mir der Kleine ziemlich verrückt vor, und es sah so aus, als wollte er in den Kanal springen. »Das kann ich nicht zulassen, Kurzer. Da drin finden wir dich nie wieder. Dein Fell hat die gleiche Farbe wie das Wasser.«
»Raggs! Raggs!«
»Du gehorchst wirklich aufs Wort, was?«, sagte ich zu ihm, als er der Stimme keine Beachtung schenkte, sondern stattdessen versuchte, sich mit seinen kurzen Vorderbeinen auf meine Schultern zu stellen, damit er mir auch noch die Haare vollsabbern konnte.
Das Mädchen kam zwischen den Weidenbäumen hervor und stürmte auf uns zu. Ihre Art zu laufen – mit gesenktem Kopf, hochgezogenen Schultern, die Haare vor dem Gesicht –, kam mir seltsam vor. Aber sie hatte trotzdem was: mittelgroß, schlank und irgendwie anmutig, obwohl sie mit den Schulterblättern auf Ohrhöhe vorwärts stapfte.
»Hey, die ist scharf«, flüsterte ich dem Hund zu. »Lauf nicht weg.«
Sie blieb auf halbem Weg stehen und rief wieder »Raggs!«, doch nichts passierte. Ihre Stimme stolperte über den Namen, als ob sie gleich weinen würde, und ich fühlte mich plötzlich schuldig. Vielleicht war sie eine dämliche, eingebildete Zicke, aber sie war auch ein Mädchen ganz allein mit einem Fremden an einem Kanalufer … der Gedanke, dass ich ihr Angst machte, gefiel mir nicht.
»Netter Hund«, rief ich laut.
Sie kam kein Stück näher.
»Er wollte nur spielen«, brüllte ich, doch sie blieb in der Nähe der Bäume. Ich gab’s auf und schob den Hund auf den Boden. »Mach schon. Geh zurück.« Er gehorchte mir so gut wie ihr und sprang sofort zurück auf meinen Schoß. Ich hätte ihn fast auf den Arm genommen und zu ihr getragen, doch dann überlegte ich, dass ich im Hocken weniger Furcht einflößend wirkte. Sie kam wieder auf uns zu.
»Raggs! Komm her!«
»Warst du mit ihm in der Hundeschule?«, fragte ich grinsend. »Falls ja, solltest du dein Geld zurückverlangen, wenn du mich fragst.«
»Raggs! Sofort.«
»Ich glaube, du musst herkommen und ihn holen.«
»Tut mir leid, dass er dich belästigt hat«, murmelte sie, als sie so nah herangekommen war, dass ich sie verstehen konnte. Ich öffnete den Mund, um »Schon okay, kein Problem« zu sagen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich ihr Gesicht hinter dem Vorhang aus Haaren sah.
Himmel, ihr Gesicht …
Die rechte Seite war von einer breiten Narbe entstellt, die über ihre Wange und ihren Hals verlief und dann im Ausschnitt ihres T-Shirts verschwand. Scheiße, das sah ziemlich heftig aus. Es war auf jeden Fall keine alte Narbe – sie leuchtete rot. Aber so ganz frisch konnte sie auch nicht sein, weil alles drum herum schon ganz gut verheilt war. Die Haut war an der Stelle nicht so weich wie gewöhnlich, sondern wellig und voller Falten, vor allem an ihrem Hals.
Was zum Teufel war bloß mit ihr passiert?
Vom Rest ihres Gesichts sah ich zunächst nichts. Ich konnte nur auf die Narbe starren, meine Augen wurden davon angezogen wie Schaulustige von einem Autounfall.
Sie beugte sich vor und riss mir den Hund vom Schoß. Das löste meine Starre, und ich erhaschte einen Blick auf ihre Augen, in denen Tränen standen, bevor sie sich mit dem Hund unterm Arm wegdrehte und davonlief.
Ich kam auf die Beine. »Hey, ist ja nichts passiert. Er hat doch nur gespielt …«
Sie rannte förmlich den Pfad entlang, weg von mir.
Kein Wunder, dass sie nicht kommen wollte, um den Hund zu holen. Wahrscheinlich passierte ihr das dauernd – dass Idioten sie mit offenem Mund anglotzten, als ob Frankensteins Monster vor ihnen stünde.
Du blöder, blöder Vollidiot! Warum musstest du sie so anstarren?
Sollte ich ihr hinterherlaufen und mich entschuldigen? Bloß, was wollte ich sagen? »Hey, tut mir leid, dass ich dein Gesicht angestarrt habe« … wohl kaum.
Sie verschwand zwischen den Bäumen.
Ich fühlte mich mies. Sie war bestimmt nicht älter als vierzehn und ich hatte sie zum Weinen gebracht. Ich sollte mich schämen.
Und ich schämte mich.
Ich fischte den Eimer aus dem Kanal. Sie war weg, und es gab keine Möglichkeit, es wiedergutzumachen, selbst wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, wie.
»Ryan, ich hab Tee für dich gekocht. Mach mal eine Pause«, rief Mum von drinnen.
Ich ging rein und Mum reichte mir einen Emaillebecher. Ich schaute hinein. »Welche Sorte ist das denn?«
»Brennnessel.« Sie strahlte mich an. »Sehr reinigend.«
Würg. Ekelhaft. Erinnerte mich an grüne Pisse. Nicht dass ich jemals grüne Pisse probiert hätte, aber bestimmt schmeckt sie so wie Brennnesseltee.
»Bist du fertig mit den Fenstern?«
»Nein. Ich hab den Eimer umgestoßen. Ich muss gleich wieder raus und weiterputzen.«
»Zuerst trinkst du deinen Tee und sagst mir, was du von meinen neuesten Entwürfen hältst.«
Die Sachen, aus denen Mum ihren Schmuck herstellte, waren auf dem Tisch verstreut: Steine, Perlen, silberne Drähte, Armreife und Verschlüsse. Lederbänder.
Ich setzte mich auf ein Bodenkissen. Keine Chance, den Tee in den Kanal zu kippen. Mum hielt einen silbernen Armreif mit einem drachenförmigen Jadestein hoch.
»Er ist toll, Mum. Du solltest mehr davon machen. Die verkaufen sich bestimmt gut.«
»Das freut mich. Hat ewig gedauert, den so hinzukriegen. War sehr schwierig, vor allem der Schwanz. Was ist mit deinem Gesicht?«
»Nichts. Wieso?«
»Weil du andauernd daran reibst.« Sie legte ihre Hand auf ihre rechte Wange. »Hier.«
Ich wurde rot. »Wirklich?«
Konzentriert schob sie ihre Zunge zwischen die Zähne, während sie rote Perlen auf ein Lederband fädelte. »Mmmh.« Ihr Haar war oben auf dem Kopf zu einem Haufen aufgetürmt. Sie sah aus wie eine Ananas.
»Mum, wenn man sich verletzt hat, zum Beispiel bei einem Unfall, dann kann man die Narben doch mit einer plastischen Operation wegmachen lassen, oder?«
»Ja, aber ich glaube nicht, dass die vernarbte Haut dadurch völlig verschwindet. Manchmal vielleicht, aber nicht immer.«
»Wodurch kriegt man eigentlich so richtig schlimme Narben?«
»Keine Ahnung. Ich habe mal ein Kind gesehen, das ganz schrecklich vernarbt war, weil es eine heiße Pfanne vom Herd gezogen und sich daran verbrannt hatte. Warum fragst du?«
»Hab nur einfach so darüber nachgedacht. Ich geh dann jetzt und putze die Fenster fertig.«
Ich füllte den Eimer im Spülbecken und schaffte es gleichzeitig, den Brennnesseltee auszukippen.
Während ich den Rest der zermatschten Insekten von der Scheibe schrubbte, ging mir das Bild von der narbigen Haut im Gesicht des Mädchens nicht mehr aus dem Kopf. Und auch den Ausdruck in ihren Augen, als sie sich abgewandt hatte, konnte ich nicht vergessen. Sie muss vorher hübsch gewesen sein. Nichts Besonderes, einfach durchschnittlich hübsch, wie es eine Menge Mädchen sind. Aber doch irgendwie niedlich, auf eine stille Art und Weise. Wenn ich sie noch mal träfe, würde ich nicht mehr starren. Schließlich habe ich es immer gehasst, wenn irgendwelche Kinder mich und Mum angegafft haben.
[zurück]
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Ich zog Raggs den Weg entlang, weg vom Kanal, und wir nahmen den Umweg durchs Dorf, sodass ich nicht mehr an dem Boot vorbeimusste. Der blöde Köter blieb immer wieder stehen, um mich anzuschauen, als würde er sich Sorgen machen, und ich versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die mir über die Wangen liefen.
Auch vor dem Unfall wäre der Junge eine Nummer zu groß für mich gewesen. Ich schätzte, dass er ein paar Jahre älter war als ich und mindestens 1,80 Meter groß. Aber er sah nicht so schlaksig aus wie die Jungs, die zu schnell wuchsen. Seine Schultern waren breit, und seine Muskeln waren deutlich zu sehen – wahrscheinlich trainierte er regelmäßig. Sein honigfarbenes Haar war oben noch eine Spur heller, und auf seiner Nase hatte er ein bisschen Sonnenbrand – so als ob er viel Zeit draußen verbrachte. Er sah nicht so perfekt aus wie diese Jungs, die in irgendeiner Boygroup mitmachten, aber er war ohne Zweifel ziemlich attraktiv. Besonders mit nacktem Oberkörper.
Wenn mich der Unfall nicht nur hässlich gemacht, sondern mir auch meine Gefühle genommen hätte, wäre das Leben einfacher. Doch das Flattern in meinem Bauch war immer noch da, wenn ich einen Jungen wie diesen sah. Selbst wenn er mich anschaute, als wäre ich ein Monster.
Die Tränen liefen immer schneller und die Straße vor mir verschwamm. »Das ist alles deine Schuld, du nutzloser Köter. Ich habe dir gesagt, du sollst zurückkommen. Ich hasse dich!«
Raggs kam aus dem Brombeergebüsch hervor, in dem er herumgeschnüffelt hatte, und rannte auf mich zu. Er wedelte mit dem Schwanz.
»Komm schon. Wir gehen nach Hause.« Das Wochenende war gelaufen. Ich wollte nur noch nach Hause, unter meine Decke kriechen und mich dort verstecken. Für immer.
Im Garten kickte Charlie einen Fußball über den Rasen. »Willst du ins Tor?«, rief er mir zu, während er mit seinen spindeldürren Beinen den Ball vor sich her dribbelte.
»Nein!«
Er blieb stehen und starrte mir überrascht nach, als ich ins Haus eilte und Raggs einfach bei ihm ließ. »Jen, was ist denn los?«
Ich knallte die Hintertür zu und rannte nach oben. Ganz unten in meinem Schrank, hinten an der Rückwand, hatte ich einen in ein Handtuch gewickelten Schminkspiegel versteckt. Den einzigen Spiegel, den ich noch besaß. Ich kniete mich hin und holte ihn mit zitternden Händen hervor. Übelkeit stieg in mir hoch, als ich hineinschaute. Es war so furchtbar wie immer. Wie in einem Horrorfilm. Das Hässlichste, was ich im wahren Leben je gesehen habe. Kein Wunder, dass der Junge angewidert geguckt hat. Ich wette, er hätte kotzen können, als er mich sah. Ich könnte jedenfalls kotzen.
Am liebsten würde ich mit Lindsay tauschen. Besser tot als so auszusehen.
Das Ding, das seit dem Unfall in mir schlummerte, erwachte zum Leben. Es fraß mich mit knirschenden Zähnen von innen auf. Ich wollte den Spiegel durch den Raum schleudern. Wollte losschreien. Alles zerstören, was in meiner Nähe war. Die Vorhänge runterreißen. Das Fenster einschlagen. Die Bestie einfach rauslassen.
Aber brave Mädchen tun so was nicht, sie machen kein Theater und bereiten ihren Eltern keinen Kummer. Und ich war ein braves Mädchen, deshalb rollte ich mich auf dem Boden zusammen und heulte leise vor mich hin.
Als sie im Krankenhaus zum ersten Mal die Verbände abnahmen, sah mein Dad mich an und weinte. Ich hatte meinen Vater noch nie weinen sehen, doch jetzt saß er da und weinte, als ob etwas in ihm zerbrochen wäre. Mum versuchte, ihn dazu zu bringen aufzuhören, aber er konnte nicht, und eine Schwester kam und führte ihn sanft aus dem Zimmer. Danach wussten sie nicht, ob sie mir einen Spiegel geben sollten. Von Mum und Dad wurde erwartet, dass sie mich unterstützen, doch es war nicht gerade nach Plan verlaufen. Ich musste mich trotzdem ansehen. Schließlich konnte man es nicht ewig aufschieben.
»Denk daran, dass du noch einen großen Teil des Heilungsprozesses vor dir hast. Die Transplantate müssen erst richtig anwachsen, und es dauert eine Weile, bis die Haut blasser wird. Die Kompressionsmaske minimiert die Vernarbung, wenn du sie regelmäßig trägst. In einem Jahr sieht es schon ganz anders aus«, sagte die Schwester.
Mums Hände zitterten, als die Krankenschwester den Spiegel hob und ihn mir vors Gesicht hielt.
Ich sah hinein und das letzte Fünkchen Hoffnung erlosch.
Sie gaben mir eine Beruhigungsspritze und später kam die Psychologin. Ihr Gesicht waberte verschwommen vor mir. »Jenna, hast du verstanden, was die Ärzte über deine Verbrennungen gesagt haben?«
Ja, ich bin doch nicht blöd. Zweiter Grad in besonders schwerer Ausprägung. Die oberste Hautschicht komplett verbrannt. Das haben sie mit mir besprochen, als sie mir Haut für die Transplantate entfernten, und danach noch mal.
Es bedeutet, die Verbrennungen sind oberflächlich.
Und Schönheit ist auch oberflächlich.
 
Mum klopfte an die Tür. »Jenna, ich fahre zur Bücherei. Willst du mitkommen?«
Wollte ich nicht. Ich wollte überhaupt nie wieder das Haus verlassen.
Aber damit würde ich sowieso nicht durchkommen. Als ich die Kompressionsmaske nach sechs Monaten endlich abnehmen konnte, musste ich versprechen rauszugehen. Bis dahin waren meine Eltern geduldig und hatten mich nicht gedrängt, doch jetzt nutzten sie jede Gelegenheit, um mich vor die Tür zu kriegen. Wenn ich mich weigerte, würde das nur zu einer dieser endlosen Unterhaltungen führen, für die ich nicht die Kraft hatte.
Wir setzten uns in Mums roten Corsa, und sie fuhr vorsichtig in Richtung Stadt, statt der üblichen fünfzehn Minuten brauchte sie zwanzig. Sie dachte, Autofahren würde mir jetzt Angst machen, aber das stimmte nicht. Viel schlimmer konnte es schließlich nicht mehr werden, oder?
Als wir in der Bücherei waren, ließ sie mich in der Fantasy-Abteilung allein und ging zu den Krimi- und Thriller-Regalen. Ich nahm ein Buch, das mir gefiel, und setzte mich auf einen bequemen Stuhl, um es genauer anzusehen. Ich konnte es nicht leiden, erst zu Hause festzustellen, dass ein Buch nichts taugte. Also überflog ich immer das erste Kapitel, bevor ich mich entschied.
Am Schalter direkt neben mir hörte ich eine Stimme: »Ist der Kunstgewerbeladen zu?«
Unvermittelt blickte ich auf. Der Junge vom Kanal … er trug immer noch die Shorts, aber jetzt hatte er außerdem ein weißes T-Shirt an.
»Ja, die Inhaberin macht Mittagspause«, antwortete die Bibliothekarin. »Kann ich dir weiterhelfen?«
»Meine Mutter stellt Schmuck her. Ich wollte fragen, ob Sie sich vielleicht mal ein Muster ansehen möchten«, sagte er und zog einen Beutel aus der Tasche.
Ich überlegte, ob ich mich fortstehlen konnte oder ob meine Bewegung ihn auf mich aufmerksam machen würde.
»Darüber musst du mit Claire reden. Sie ist in zwanzig Minuten zurück, wenn du so lange warten möchtest. Du kannst dich in der Zwischenzeit gern umsehen.«
Hilfe! Jetzt musste ich unbedingt verschwinden. Ich stand so unauffällig wie möglich auf und schlich in den nächsten Gang. Dort kauerte ich mich dicht am Regal auf den Boden und ließ mir die Haare übers Gesicht fallen, als ob ich lesen würde.
Auf dem Teppichboden näherten sich gedämpfte Schritte, das leise Tappen von Turnschuhen. Und dann …
»Oh!« Als er um die Ecke bog, lief er direkt in mich rein. Das Buch flog mir aus der Hand und landete unter dem Regal.
»Tut mir leid!« Er hockte sich hin, um es wieder hervorzufischen. »Ich habe dich nicht gesehen. Bist du …« Er verstummte, und ich wartete darauf, dass er zusammenzuckte.
Er grinste mich an.
Wie bitte?
»Noch mal hallo!« Er gab mir das Buch zurück. »Schön, dass ich dich hier wiedertreffe … genau genommen bin ich ja sogar über dich gestolpert! Ich wollte dir schon heute Morgen sagen, dass … dein Hund … er ist nett. Total lieb, stimmt’s? Ich mag Hunde. Tut mir leid, dass ich vorhin so unhöflich war.«
Ich war zu geschockt, um mich zu bewegen oder irgendwas zu sagen. Und … er schaute mir voll ins Gesicht …
Er hatte nette Augen – sie waren braun, mit einem warmen, lächelnden Ausdruck.
»Du hast mich einfach überrascht, das war alles«, fuhr er fort. »Deine Narbe« – er berührte sein Gesicht – »hat mich überrascht. Ich wollte nicht unhöflich sein, ehrlich.«
Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Niemand erwähnte jemals die Narben. Die meisten sahen woanders hin oder drehten sich weg oder taten so, als ob sie sie überhaupt nicht sehen könnten. Keiner sprach mich direkt darauf an. Selbst meine Familie redete nicht darüber – außer in den demütigenden und qualvollen Momenten, wenn Mum fand, dass eine ernste Unterhaltung über meine Fortschritte angebracht war. Aber wie er es gerade getan hatte? So direkt? So sachlich?
Er kratzte sich am Hals. Sein Lächeln sah jetzt ein wenig gequält aus. »Was ich sagen wollte, ist, tut mir leid, wenn ich es vermasselt habe.«
Vermasselt? Oh ja, das hast du. Für ein paar Minuten in acht schrecklichen Monaten hatte ich mein Gesicht vergessen und mich einfach nur gefreut, mit Raggs draußen zu sein. Und dann hatte er mir das Gefühl gegeben, wie eine hässliche Missgeburt auszusehen. Stimmte ja, aber ich wollte nicht daran erinnert werden.
Ich zwinkerte heftig und öffnete mein Buch, in der Hoffnung, dass er verschwinden würde.
»Ist das Buch gut? Hast du schon mal was von dem Autor gelesen?«
Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Und wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich nicht gewusst, was. Abgesehen von Charlie war das der erste Junge, der seit dem Unfall mit mir redete. In der Schule ging ich ihnen aus dem Weg und selbst vor dem Unfall wäre ich diesem Typen gegenüber schüchtern gewesen. Von Nahem betrachtet war er noch süßer – der zog die Mädchen sicher an wie ein Magnet. Meine Haut juckte vor Nervosität, weil er mir so nah war und weil seine Augen auf meinem Gesicht ruhten.
»Ich habe ein paar von ihm gelesen. Sind nicht schlecht. Ein bisschen langatmig vielleicht.« Der Junge lachte. »Tja, bist du oft hier?«
Ah, jetzt hatte ich es kapiert. Darum redete er mit mir. Weil ich eine Witzfigur war. Eine einzige, verdammte Witzfigur. Sprich mit der Missgeburt und lach dich hinter ihrem Rücken über sie kaputt.
Ich sprang auf. »Hau ab!«
»Hey, was ist denn los? Ich war –«
»Hau ab!«
Die Leute drehten sich zu uns um, und ich musste heulen vor Scham, als sie mich anstarrten. Als er mich anstarrte.
Ich rannte zu Mum.
Sie eilte schon auf mich zu, als ich in den Gang stürzte. »Jenna, hast du da so geschrien? Was um Himmels willen ist denn los?«
»Ich will nach Hause! Jetzt!«
»Beruhige dich doch. Was ist passiert?«
»Jetzt sofort!«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Junge uns beobachtete, doch er verschwand, als Mum ihre Bücher in ein Regal stopfte und mich zum Ausgang brachte.
Als wir im Auto saßen, zögerte sie. »Bist du sicher, dass du nach Hause willst?«, fragte sie. »Es ist bloß … nun ja, dein Vater hat eines seiner Treffen.«
»Ach, deshalb wolltest du mich aus dem Haus haben. Hätte ich mir denken können.«
»Schatz, ich weiß, dass es dich aufregt und –«
»Ich will nach Hause!«
Sie zuckte zusammen und legte den Rückwärtsgang ein. Während der Heimfahrt starrte ich schweigend aus dem Fenster.
Dads Treffen. Seine Aktionsgruppe. Der wundeste aller wunden Punkte. Er hatte noch nicht einmal den Anstand besessen, es mir zu erzählen. Eines Morgens hatte Dad aus Versehen die Lokalzeitung aufgeschlagen auf dem Tisch liegen lassen. Ich wollte sie gerade zusammenfalten, als mir die Überschrift auf der Titelseite ins Auge sprang:
Bürger von Strenton startet Initiative gegen Bedrohung durch leichtsinnige Autofahrer.

Ich runzelte die Stirn und setzte mich hin, um den Artikel zu lesen. Mir wurde ganz heiß, und je länger ich las, desto stärker krampfte sich alles in mir zusammen.
Der ortsansässige Geschäftsmann Clive Reed stellte seine Initiative im Parlament vor, für die er den Parlamentsabgeordneten Trevor Davies aus Whitmere gewinnen konnte.
Nach einem Autounfall, bei dem seine 14-jährige Tochter entstellt und zwei Jugendliche getötet wurden, engagiert sich Clive Reed aktiv im Kampf gegen leichtsinniges Fahrverhalten auf unseren Straßen. Dass der 18-jährige Unfallfahrer Steven Carlisle lediglich zu einer Bewährungsstrafe verurteilt wurde, löste einen Sturm der Entrüstung aus. Umso entschlossener bemüht sich Reed nun, dem Thema landesweit Aufmerksamkeit zu verschaffen. Carlisle fuhr unter Alkohol- und Drogeneinfluss. Er verließ als freier Mann den Gerichtssaal, weil einige Mitglieder des Whitmere Rugbyklubs zu seiner Verteidigung ausgesagt und ihm einen positiven Charakter bescheinigt hatten. Carlisle erhielt lediglich ein Fahrverbot. Mr Reeds Aktionsgruppe profitierte von der allgemeinen Erregung und konnte viele Anhänger gewinnen.
David Morris, dessen Tochter bei dem Unfall ums Leben kam, hat der Kampagne seine volle Unterstützung zugesichert. »Clive hat Großartiges geleistet«, sagte er. »Nachdem Charlotte getötet wurde, waren meine Frau und ich zu verzweifelt, um etwas Ähnliches auf die Beine zu stellen. Clive bringt die Leute dazu, hinzuhören und zu verstehen, dass wir etwas zum Schutz unserer Kinder tun müssen.«
Mr Reed äußerte gestern: »Dieses Urteil untergräbt unser Rechtssystem. Das einzig Gerechte wäre eine Gefängnisstrafe gewesen. Wir streben die Wiederaufnahme des Verfahrens an, fordern härtere Strafen und eine größere Polizeipräsenz auf unseren Straßen.« Mr Reeds Leid wurde deutlich, als er hinzufügte: »Ich will anderen Eltern ersparen, was wir durchmachen mussten.«

Als ich mit Lesen fertig war, zitterte ich am ganzen Körper. Und ich zitterte auch, als Dad abends nach Hause kam und ich ihn darauf ansprach. »Wann wolltest du es mir erzählen?«, fragte ich und knallte die Zeitung auf den Tisch.
Müde ließ er sich auf einen Stuhl fallen. »Wenn du bereit gewesen wärst.«
»›Entstellt‹ – du hast zugelassen, dass sie das abdrucken. Und da unten« – ich gab der Zeitung einen Stoß – »steht, dass ein Foto von mir in eure Broschüre soll. Du wolltest mein Foto benutzen. Ohne es mir zu sagen. Ohne mich zu fragen.« Ich brüllte. »Was zum Teufel gibt dir das Recht, das zu tun?«
»Das ist aus dem Zusammenhang gerissen«, verteidigte sich Dad. »Es war nur ein Vorschlag von Charlottes Vater. Er dachte, es wäre hilfreich. Deine Mutter meinte, es wäre der falsche Zeitpunkt, um mit dir darüber zu sprechen. Wir hätten es nicht ohne deine …«
»Genau so, wie du mir von der ganzen Aktion erzählt hast, was?«
»Jenna, verdammt noch mal, wir mussten doch irgendetwas tun. Der Junge hat dein Leben zerstört!«
Dad hatte das kaum gesagt, als er ein Gesicht machte, als könnte er sich die Zunge dafür abbeißen. Ich sprang auf und rannte raus. Er folgte mir die Treppe rauf und stellte seinen Fuß in meine Zimmertür, als ich versuchte, sie zuzuknallen.
»Jenna, ich wollte damit nicht sagen, dass dein Leben vorbei ist. Natürlich ist es das nicht, es liegt alles noch vor dir. Aber überleg doch mal, was du wegen ihm durchmachen musstest, die Schmerzen, die Operationen. Du hättest auch sterben können!«
»Und du hättest warten können, bis diese Scheißmaske abkommt.« Ich riss an dem Kunststoffding auf meinem Gesicht, doch er packte meine Hände, um mich daran zu hindern. »Ich muss sie tragen. Ich!«
Er hielt mich weiter fest. »Hör auf, du tust dir nur weh. Bald kommt sie ab. Dann wird alles gut und du gehst wieder raus und triffst deine Freunde.«
»Ja, klar, nur dass meine beste Freundin tot ist. Wird für sie auch alles gut, oder wie? Es wird nie wieder wie früher sein.« In dem Moment hasste ich Dad. Ich wusste, dass er mit Mum darüber sprach, wie Lindz sich verändert hatte, seit ihre Mutter ausgezogen war. Und ich sah, wie er die Stirn in Falten legte, wenn wir zusammen ausgingen. Er meinte, sie hätte einen schlechten Einfluss auf mich. Er konnte sie nicht so sehen, wie ich sie sah. Dass sie heller leuchtete als andere Menschen und dass ich so leuchtend sein wollte wie sie.
»Aber du lebst, Jenna. Gott sei Dank lebst du.«
»Ja, aber ich wünschte, es wäre nicht so!«
Dad ließ mich los und wich zurück. Mum kam die Treppe hochgerannt, schob ihn zu Seite, und er überließ es ihr, mit mir fertigzuwerden.
Ich vergaß nicht, was er gesagt hatte. Es gab keinen Weg, dem zu entkommen. Ich konnte nicht zu meinen Eltern laufen, damit sie alles in Ordnung brachten – wie früher, als wir klein waren und ich mir beim Spielen mit Charlie das Knie aufgeschürft hatte. Oder wenn ich bei den Mathehausaufgaben nicht weiterwusste. Das hier würde nie, niemals weggehen. Ich würde immer angestarrt werden wie der Mann am Marktstand. Mein ganzes Leben lang würde ich anders sein. Es gab kein Zurück. Nichts würde mich mehr normal machen.
 
Allzu schnell waren wir an unserer Auffahrt angekommen. Mum musste auf dem Rasen parken, weil dort so viele fremde Autos standen.
»Warum findet die Versammlung hier statt?«, murmelte ich leise. Einerseits wollte ich es wissen, andererseits aber auch nicht mit ihr sprechen.
Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Als sie sich das letzte Mal in der Stadthalle getroffen haben, hat jemand die Autos beschädigt. Den Lack zerkratzt und die Luft aus den Reifen gelassen.«
Ich wusste, wer das getan hatte. Wir alle wussten es.
»Sie sind in der Küche«, sagte Mum. »Geh gleich die Treppe rauf, wenn du sie nicht sehen willst. Ich bringe dir einen Kakao.«
Charlie übte in seinem Zimmer Trompete, also legte ich mich aufs Bett und drehte meinen iPod voll auf, damit ich ihn nicht mehr hören musste. Manchmal hatte ich Angst vor mir selbst. Manchmal konnte ich es nicht mehr unterdrücken und wieder Mum und Dads »normale« Jenna sein, nicht mal, wenn ich zu Hause – und damit in Sicherheit – war. War denn überhaupt noch was von diesem normalen Mädchen übrig? Vielleicht hatte das Ding in mir es aufgefressen. Vielleicht spielte ich dieses Mädchen nur noch.
Vor dem Unfall träumte ich immer davon, einen Jungen kennenzulernen, der kein Interesse an Lindsay oder einem Mädchen wie ihr hatte. Er sollte nur mich wollen. Ein verrückter Gedanke, denn alle Jungs flogen auf Lindsay. Sie konnte jeden um den Finger wickeln. Ich beobachtete, wie sie es machte – hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Eifersucht, so würde ich niemals sein. Als sie ein Auge auf den reichen und unerreichbaren Steven Carlisle geworfen hatte, kriegte sie sogar den rum. Aber der Junge aus meinen Träumen interessierte sich nur für mich. Wir würden ganz normale Sachen machen: ins Kino gehen, mit Freunden bowlen, Händchen halten und uns irgendwann auch küssen. Eben Sachen, für die ich bereit war. Sachen, mit denen Mum und Dad einverstanden wären. Sachen, die Lindz für kindisch halten würde.
Ein paar Mal habe ich nach dem Unfall noch davon geträumt. Dass jemand über die Narben hinwegsehen, sie gar nicht beachten würde. Es waren die sinnlosen Träume eines dummen kleinen Mädchens.
 
Dad setzte sich auf mein Bett und ich zuckte zusammen. Wegen der Kopfhörer hatte ich nicht gehört, dass er reingekommen war.
»Es gibt Kaffee und Kuchen. Komm runter und sag Hallo.«
Ich stellte den iPod aus. »Warum? Damit du der Menge dein Monster vorführen kannst?«
In seinen Augen spiegelten sich Schmerz und Enttäuschung. »Was ist bloß los mit dir? Wo sind deine Manieren? Den Leuten da unten liegt dein Wohlergehen am Herzen. Die meisten kennst du, seit du ein kleines Mädchen warst. Sie tun das für dich.«
»Wenn ihnen mein Wohlergehen so wichtig ist, sollten sie mich am besten in Ruhe lassen.« Ich wollte meinen iPod wieder anmachen, aber Dad riss ihn mir aus der Hand.
»Sei nicht so egoistisch und unhöflich. Ich will, dass du in fünf Minuten unten bist.«
Also ging ich fünf Minuten später runter und spielte Dads liebes, bedauernswertes Töchterchen. Ich lächelte den Leuten zu und sie lächelten mein linkes Ohr an. Mrs Crombie vom Dorfladen schnitt mir ein riesiges Stück Schokoladenkuchen ab und drängte mich, es aufzuessen. Charlottes Dad erkundigte sich interessiert danach, wie es in der Schule lief, was ich tapfer fand, wenn man es recht bedachte. Mrs Atkins aus Belle Vue Cottage erzählte mir von ihren Katzenbabys.
»Wird euch schlecht, wenn ihr mich seht?«, hätte ich gern gefragt, doch Mum und Dad hätten mir das nie verziehen. Also spielte ich die alte Jenna, bis ich zurück in mein Zimmer flüchten konnte.
Später, als alle weg waren, schlich ich runter in die Küche, um mir ein Glas Milch zu holen. Mum und Dad saßen im Wohnzimmer und flüsterten miteinander. Ich blieb an der halb offenen Tür stehen und lauschte.
»Ich mache mir Sorgen, Tanya. Sie kommt kaum mehr aus ihrem Zimmer. Sie redet nicht mit anderen Leuten, es sei denn, wir zwingen sie. Sie trifft sich nie mit ihren Freunden. Du hast gesagt, es würde besser, wenn die Maske erst mal weg wäre.«
»Das ist doch erst ein paar Wochen her. Gib ihr Zeit, sich umzustellen. Sie geht wieder in die Schule, das ist doch ein Anfang.«
»Aber es kommt mir so vor, als ob alles schlimmer würde, nicht besser. Und was war da heute in der Bücherei los?«
»Keine Ahnung. Sie wollte es mir nicht sagen.«
»Ich seh doch, dass du dir auch Sorgen machst. Sie kapselt sich ab. Ich will nicht, dass sie so wird wie Lindsays Vater. Seit sie tot ist, geht er so gut wie nie unter Menschen.«
Ich ertrug es nicht, noch länger zuzuhören. Ich schlich wieder die Treppe rauf – die Milch hatte ich völlig vergessen – und kehrte zurück in mein Zimmer, wo ich die Tür vor allen verschließen konnte.
[zurück]

6_Ryan
Nachdem das Mädchen und seine Mutter weg waren, schlich ich mich aus der Bücherei.
Erfolg auf ganzer Linie. Große Klasse. Ich hatte sie wieder zum Weinen gebracht. Aber diesmal hatte ich keinen Schimmer, wieso.
Vielleicht war sie verrückt. Ich hatte doch gar nichts gemacht.
Wenn ich sie noch mal treffe, halte ich mich von ihr fern.
Ich stand auf dem zentralen Platz der Stadt und zog meinen selbst skizzierten Plan aus der Tasche. Wo ging es zum Kanal? Als ich aufblickte, um mich zu orientieren, starrten mich drei Typen, die um ein schwarzes Auto herumlungerten, mit zusammengekniffenen Augen an. Ich starrte gerade so lange zurück, bis sie wussten, dass ich sie bemerkt hatte, dann lehnte ich mich an einen Laternenpfahl und studierte den Plan. Nur eine weitere Clique von Kleinstadttypen, die sich für harte Kerle hielten. Ich entdeckte die Straße, die ich gesucht hatte, und ging los. Ich spürte, wie ihre Augen mir folgten, und als ich an ihnen vorbeischlenderte, richteten sie sich auf und spannten die Muskeln an. Ich lief einfach weiter, ohne sie zu beachten, und sie wandten sich wieder dem Auto zu. Alles nur eine Frage der Körpersprache, hatte Cole gesagt. Die Art zu stehen und zu gehen. Mach es richtig und niemand krümmt dir ein Haar.
Bevor Cole auftauchte, hatte ich es immer falsch gemacht, aber er brachte es mir bei. Vor vier Jahren war er mit seiner Harley in unser Leben gebrettert. In Mums walisischer Phase hatten wir in einem dreckigen kleinen Kaff am Llangollen-Kanal angelegt. Mum und ich waren einkaufen. In dem Moment, in dem wir den Laden betraten, heftete sich die Verkäuferin an unsere Fersen. Die Hitze stieg mir ins Gesicht, während Mum durch den Laden schlenderte, Linsen, Möhren und Paprikaschoten in ihren Korb legte und die Frau uns mit gerunzelter Stirn beobachtete.
»Mum, beeil dich, bitte.«
»Immer mit der Ruhe, Ryan. Hetz mich nicht.«
»Kann ich draußen warten?«
»Oh, geh nur. Aber lauf nicht weg.«
Ich ging raus und setzte mich auf eine Bank. Ein paar Jungen in meinem Alter spielten auf dem leeren Parkplatz Fußball. Es sah aus, als ob sie eine Menge Spaß hätten, aber ich ging nicht hin, um mitzumachen. Es hatte keinen Zweck.
Eine Viertelstunde verging und Mum war immer noch nicht aus dem Laden gekommen. Die Jungen bemerkten mich und schauten zu mir rüber, sie flüsterten miteinander. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich wusste, was nun passieren würde, aber Mum hatte gesagt, ich sollte nicht weggehen.
Sie kamen zu mir und ihr Gang wurde immer angeberischer.
»Bist du ein Zigeuner?«, fragte einer. Er war kleiner, aber kräftiger als ich.
Ich schüttelte den Kopf.
»Du siehst aber so aus, stimmt’s, Rhys?« Er wandte sich an den Jungen, der direkt neben ihm stand.
Ich ballte meine schweißnassen Hände zu Fäusten. In den gebatikten Scheißklamotten, die Mum mich damals tragen ließ, fiel ich eben auf.
»Kannst du nicht sprechen?«, fragte der Dritte und kam noch näher.
»Doch.«
»Ha. Er ist Engländer. Ein englischer Zigeuner.«
»Bin ich nicht.«
Die fünf umringten mich. Der Typ, der Rhys hieß, schlug mir auf den Kopf. Ich rappelte mich auf, wollte über die Lehne der Bank springen und in den Laden rennen, doch der Kräftige packte mich und trat mir gegen die Knie.
Kracks!
Ich schlug hart auf dem Boden auf und riss mir die Arme vors Gesicht. Der erste Tritt war nicht so fest, wie ich erwartet hatte – das war die Kostprobe. Vielleicht hatten sie so was noch nie gemacht. Aber er landete in meinem Magen und mir blieb die Luft weg.
»Mach weiter, Huw! Gib’s ihm!«
Der zweite Tritt traf meine Arme, weil der Junge mein Gesicht erwischen wollte. Sie lachten.
»Zigeuner!«
»Bastard!«
»Tretet ihm den Schädel ein!«
Von allen Seiten trafen mich Tritte, am Rücken und an den Beinen, an meinen Armen, mit denen ich immer noch meinen Kopf schützte, an der Brust, im Magen. Ich hatte keine Chance zurückzuschlagen.
Bitte lass Mum nicht rauskommen und das hier sehen. Bitte.
Bitte mach, dass es aufhört.
Es hörte aber nicht auf. Außer dem Lachen war da plötzlich ein anderes Geräusch. Ein Motorengeräusch. Das näher kam.
Die Tritte von vorn ließen mit einem Mal nach.
»Ihr seid ja ein paar mutige kleine Scheißer. Fünf gegen einen.«
Die Tritte von hinten auch.
»Macht, dass ihr wegkommt. Es sei denn, ihr wollt, dass ich auch mitmache.«
Füße trommelten auf dem Asphalt, rannten davon. Kräftige Hände zogen mich hoch.
»Alles in Ordnung, Junge? Lass mich mal sehen.«
Jemand schob mir meine Hände vom Gesicht. Ein großer Mann in Lederhose und schwarzer Weste, mit Tattoos auf beiden Armen – keltische Muster –, braunen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden waren, und Bart. Seine Brusthaare quollen aus dem Ausschnitt seiner Weste. Neben uns dröhnte der Motor der Harley.
»Hast ein bisschen Ärger gehabt, was?« Er grinste mich an und wischte mir das Blut von der Nase. Seine Hand war warm von der Sonne und so haarig wie der ganze Rest von ihm.
Ich nickte.
»Nichts passiert?«
»Nein, mir geht’s gut.« Ich setzte mich auf. »Danke.«
»Keine Ursache.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Cole.«
»Ryan!«, kreischte Mum, ließ ihre Taschen fallen und rannte auf uns zu. »Was ist passiert?«
Cole stand auf. »Er hatte ein bisschen Ärger mit den Dorfjungs, aber ihm geht’s gut.«
Mum blieb abrupt stehen.
Er sah sie an. Und sie sah ihn an. Und das war’s.
Eine Woche später zog er bei uns ein.
 
Ich lief durch die Stadt und hielt für Mum Ausschau nach Läden, in denen Kunsthandwerk verkauft wurde. Es gab ein paar, die infrage kamen. Ich notierte mir die Namen. Ich wollte Mum mit irgendwas gnädig stimmen, denn wenn sie rausfand, was ich plante, würde sie ausrasten.
Whitmere sah wie die meisten anderen Kleinstädte aus, in denen wir anlegten – nur dass sich am Stadtrand ein See befand. Es gab ein paar Straßen mit Läden und eine bunte Mischung von Häusern – von großen vornehmen Villen bis hin zu armseligen Bauernhütten. Wahrscheinlich konnte man in weniger als einer halben Stunde von einem Ende zum anderen laufen. Ich ging am Rand einer Siedlung mit Sozialwohnungen vorbei und bog dann in eine Straße ein, die laut Hinweisschild zum Jachthafen führte.
Die Bootswerft war größer als erwartet, aber es schien nicht viel los zu sein, wenn man berücksichtigte, dass eine ganze Menge Boote dort lagen. Eine Katze mit rotem Fell sonnte sich auf dem Dach eines Transporters und beobachtete mich. Ein alter Mann arbeitete in den Docks am Rauchabzug eines Hausboots, sein kahler Schädel war von der Sonne verbrannt. Er blickte auf, als ich zu ihm rüberging, und kniff die Augen zusammen, bevor er sie mit der Hand abschirmte.
Ich beschloss, den ersten Schritt zu machen. »Entschuldigen Sie bitte, ist der Besitzer da?«
Er musterte mich von oben bis unten. »Ja, Junge, da drüben, ganz hinten im Schuppen, er prüft eine Lieferung.«
»Danke.«
Der Schuppen war so groß wie eine Scheune. Zuerst konnte ich niemanden sehen. Ich ging hinein und entdeckte einen Mann, der sich im hinteren Teil des Schuppens über eine Kiste beugte und Taurollen zählte.
»Hallo?«, rief ich.
Er richtete sich auf. »Ja?«
»Entschuldigen Sie bitte die Störung. Äh, haben Sie vielleicht kurz Zeit?«
Er lachte und legte eine Taurolle weg. »Das hängt ganz davon ab, wie viel dir das wert ist.« Er kam zu mir rüber und klopfte sich die Hände an seiner Jeans ab. »Was kann ich für dich tun?«
Mein Magen beruhigte sich, als ich die Tattoos auf seinen Armen und den Ring in seiner Augenbraue sah. Er war ungefähr in Coles Alter und hatte die gleiche Größe und Statur.
»Ich suche Arbeit. Vielleicht können Sie Hilfe gebrauchen?«
Er sah sich um. »Ich seh hier kein Schild, auf dem ich einen Job anbiete, du?«
»Nein.« Ich hob die Schultern und versuchte zu lächeln. »Ich dachte, ich frag trotzdem mal, kostet ja nichts.«
Er schnaubte. »Wie alt bist du?«
»Sechzehn.«
»Schon mal auf einer Bootswerft gearbeitet?«
»Nein, aber …«
»Überhaupt schon mal gearbeitet?«
Ich senkte den Kopf. »Nein.«
In der Stille, die nun folgte, bereitete ich mich innerlich darauf vor, mich zu entschuldigen und dann zu verschwinden. Es gab andere Werften, bei denen ich es versuchen konnte, diese war einfach die nächstgelegene. Er lachte wieder.
»Dann hast du dir auch noch keine schlechten Gewohnheiten zugelegt.« Ich blickte rasch auf und er zwinkerte mir zu. »Komm schon, überzeug mich.«
Ich holte tief Luft. »Hm … äh … Ich suche nach einer Arbeit, die mit Booten zu tun hat, weil ich davon was verstehe. Es ist das erste Mal, dass ich es versuche. Die Werft ist groß, also dachte ich, hier gibt es vielleicht ein paar Sachen, die ich für Sie machen kann. Ich kenne mich mit Hausbooten aus. Wir haben eins, solange ich denken kann. Ich bin damit aufgewachsen und mache alles, was so anfällt. Vor harter Arbeit habe ich keine Angst oder davor, mir die Hände schmutzig zu machen, und …«
»Hoho! Nun mal langsam!« Er hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen, aber er lächelte dabei. »Bist du von hier?«
»Äh … nein …« Jetzt kam der schwierige Teil.
Er runzelte die Stirn. »Gerade hierhergezogen?«
»Ja.«
»Und woher stammst du dann?«
Ich stieß einen Seufzer aus. Genauso gut konnte ich gleich gehen. »Nirgendwoher. Wir ziehen rum. Den Winter über bleiben wir hier.«
Er rieb sich das Kinn. »Du bist einer dieser Nichtsesshaften? Ohne festen Wohnsitz?«
Ich nickte.
»Bist du polizeilich bekannt?«
»Nein.«
»Vorstrafen? Irgendwelche Verwarnungen?«
»Nichts von alledem.«
»Also, du sagtest, du hättest ein Boot. Das heißt, du wohnst da drauf?«
»Ja, ich und meine Mutter. Sie macht Schmuck. Gute Sachen, nicht so wertloses Zeug.«
Seine Lippen kräuselten sich nachdenklich. »Du hast ehrlich gesagt, was los ist. Du hättest auch lügen können«, sagte er schließlich.
»Ich lüge nicht.«
»Ich habe zwar keine Hilfe gesucht, doch jetzt, wo du vor mir stehst und mir welche anbietest – ich könnte hier doch gut ein Paar Hände mehr gebrauchen. Die Urlaubssaison ist fast vorbei, und ich kriege bald Boote rein, die komplett überholt werden müssen. Ich könnte noch mehr Hausboote annehmen, wenn ich jemanden hätte, der sich damit auskennt.« Er nickte langsam. »Du siehst nicht aus, als ob du beim Abpumpen des Abwassertanks umkippst oder zusammenbrichst, wenn du mal was Schweres tragen musst.«
Ich schüttelte den Kopf und fragte mich im gleichen Augenblick, ob ich besser nicken sollte.
Trotzdem hatte er mich verstanden. »Einen festen Vertrag kann ich dir nicht geben. Du fängst als Gelegenheitsarbeiter an, und wenn du dich hier beweist, gebe ich dir ein gutes Empfehlungsschreiben mit auf den Weg.«
»Damit bin ich einverstanden.«
»Höflich genug bist du auch. Ich könnte dich samstags im Laden gebrauchen. Wir haben ziemlich viel Laufkundschaft am Wochenende. Kann ich dir die Kasse anvertrauen?«
Ich biss die Zähne zusammen. »Ja, das können Sie.«
Er schmunzelte. »Wie ich sehe, kannst du dich auch gut beherrschen. Das ist wichtig im Umgang mit Kunden, vor allem mit einigen dieser eingebildeten Saukerle, mit denen du hier zu tun hast. Nur die Ruhe, Junge. Ich bin nicht blöd. Ich kann Ärger sozusagen riechen. Und bei dir rieche ich nichts. Du kannst es bei mir versuchen, wenn du willst. Es tut gut, jemanden in deinem Alter zu sehen, der den Arsch hochkriegt und arbeiten will.« Er streckte mir die Hand hin. »Ich heiße Pete und das da drüben ist Bill.«
Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, als ich ihm die Hand schüttelte. »Ryan. Und vielen Dank auch!«
Mein erster Job. Mann!
[zurück]

7_Jenna
Am Montagmorgen warteten Charlie und ich an der Kreuzung am Rand des Dorfes auf den Schulbus. Als er auftauchte, stupste Charlie mich mit dem Ellbogen an.
»Was ist?«
»Kannst du im Bus auf meinen Koffer aufpassen?«
Sein Trompetenkoffer – er hatte heute Unterricht. Mum und Dad wollten, dass er ein Instrument lernte, also hatte er sich das Allerlauteste ausgesucht. »Was kriege ich dafür?«
Er grinste mich an. Seine blonden Locken waren mit Gel an den Kopf geklatscht, weil Mum ihm nicht erlaubte, sich die Haare so kurz schneiden zu lassen, dass sie ganz verschwanden. »Heute Abend übe ich erst, wenn du aus dem Haus bist und die Ponys fütterst.«
»Das ist ein Deal.« Charlie war nicht gerade ein Naturtalent. Wenn er übte, hatten wir alle zu leiden.
Der Bus fuhr vor, und Charlie ließ mich stehen, um sich zu seinen Freunden zu gesellen. Ich suchte mir vorn einen Fensterplatz und stellte meine Tasche und Charlies Trompetenkoffer neben mich, damit sich dort niemand hinsetzen konnte. Dann zog ich ein Buch hervor. Jetzt, wo ich nicht mehr mit Lindz quatschen konnte, las ich immer. Die Fahrt von Strenton zur Schule dauerte fünfundvierzig Minuten, der Bus schlängelte sich über schmale Landstraßen, um die Schüler in Whitmere und all den anderen Käffern aufzusammeln. Ab und zu schaute ich aus dem Fenster und kontrollierte, wo wir waren, doch ansonsten hielt ich den Kopf gesenkt.
Nachdem er ausgestiegen war, schenkte mir Charlie nicht mehr Aufmerksamkeit als im Bus. Er schnappte sich im Vorbeigehen seine Trompete. Zu Hause konnte man mit seiner großen Schwester prima spielen, doch wenn Kinder aus seiner Klasse dabei waren, beachtete er mich nicht. Die Grundschule befand sich in einem Extragebäude, und er rannte mit seinen Freunden los, um auf dem Hof dort noch ein bisschen Fußball zu spielen, bevor es läutete. Ich ging direkt zum Raum mit den Spinden der Mädchen. Lärm schlug mir entgegen, als ich hineinging, der gesammelte Klatsch des vergangenen Wochenendes: Wer was gemacht hatte, mit wem und wann. Ich hängte meinen Mantel auf und schnappte mir ein paar Schulbücher, die ich am Vormittag brauchte. Hier hatten nur die Mädchen aus der Zehnten ihre Spinde, also kannte mich jeder; es war sicher.
Draußen im Gang war es schon etwas anderes. Eine Gruppe jüngerer Mädchen blieb stehen. Als sie mich sahen, verzogen sie ihre Münder, bevor sie sich wegdrehten. Und dann das Geflüster …
Wann würde es endlich aufhören? Ich war seit ein paar Wochen wieder da und immer noch eine Sensation – »Shrek geht aufs Gymnasium«. Würden sie sich jemals an mich gewöhnen?
Zwei Jungs aus der Achten liefen in mich hinein, weil sie nicht nach vorn geschaut hatten, und ich schubste sie aus dem Weg, bevor sie mich umrennen konnten.
»Bah, das ist so ekelhaft«, flüsterte der pickeligere, uncoolere der beiden seinem Freund zu. »Sie sollte eine Tüte oder so was übers Gesicht ziehen.«
Selbst so ein kleiner Widerling wie der fand mich abstoßend.
Der zweite Junge lachte, und weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie mir hinterherliefen, eilte ich zu den Mädchentoiletten und schloss mich in einer Klokabine ein.
Ich lehnte mich gegen die Tür, während ich darauf wartete, dass sich mein Puls wieder beruhigte und die übliche Welle von Wut und Demütigung abebbte. Diesen Gang entlangzulaufen, war eine extreme Herausforderung, und jedes Mal musste ich gegen die Erinnerung ankämpfen. Die Erinnerung an meinen ersten Tag in der Schule nach dem Unfall.
Bei den Spinden war es schon schlimm genug gewesen. Die Mädchen aus meinem Jahrgang kamen zu mir, um »Hey, wir haben dich vermisst …« zu sagen – bis sie mich sahen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, obwohl sie alle wussten, was mir passiert war. Doch es zu wissen ist nicht dasselbe, wie es zu sehen. Mir war klar, welche Gedanken ihnen durch den Kopf schossen: Wenn mir das passiert wäre … oh Gott … ich würde sterben … es ist … es ist … Sie versuchten, so zu tun, als wäre alles normal, aber sie konnten den Schock nicht verbergen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte rausrennen, Mum anrufen und dann auf irgendeiner Wiese sitzen und heulen, bis sie mich abholte.
Aber wir hatten so oft darüber gesprochen, deshalb glaubte ich nicht, dass sie überhaupt gekommen wäre. Sie hätte in der Schule angerufen, und sie hätten jemanden losgeschickt, um mich zu suchen. Meine Klassenlehrerin wollte mich sowieso schon am Bus abholen, aber ich hatte mich geweigert. Wäre ich den Gang gemeinsam mit ihr entlanggelaufen, hätten die Leute nur noch mehr gestarrt – Ausstellungsstück eins: potthässliches Narbengesicht mit Mrs Barker als Leibwächterin. Stattdessen hatte Beth bei den Spinden auf mich gewartet, ihren Arm in meinen geschoben und war mit mir zum Klassenraum marschiert.
Als eine neue Schülerin bei meinem Anblick vor Schreck nach Luft schnappte, wurde Beths Gesicht starr wie die Plastikmaske, die ich nur eine Woche zuvor abgelegt hatte. Mein Herz raste so sehr, dass ich fast in Ohnmacht gefallen wäre, und ich stützte mich auf ihren Arm, um nicht umzukippen. Im Gang wurde es still – eine La-Ola-Welle aus Schweigen breitete sich aus, als die Leute uns sahen.
Hört auf, mich anzuschauen! Lasst mich in Ruhe!, schrie es so laut in meinem Kopf, dass ich eine Schrecksekunde lang glaubte, ich hätte es wirklich gerufen.
Alle um mich herum sahen plötzlich irgendwie verschwommen aus, als ob ich durch einen Albtraum wandelte. Diffuse Flecken von Gesichtern, die mich mit hervorquellenden Augen anstarrten. Beth musste mich den Gang entlangzerren; ich hätte es nicht allein geschafft.
 
Ich holte tief Luft und öffnete die Klotür, gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, mich von den Spiegeln wegzudrehen. Ein tiefer Atemzug und ich trat wieder auf den Gang.
Beth saß im Klassenzimmer auf ihrem Tisch und wechselte die Patrone in ihrem Füller aus. Sie blickte auf, als ich hereinkam, und ich merkte, dass sie Neuigkeiten hatte. Wichtige Neuigkeiten.
»Hey, Jen!«
»Hey, hattest du ein schönes Wochenende?« Ich setzte mich auf den Platz neben ihr.
»Ja, das Rollenspiel war großartig! Das beste, bei dem ich je war.«
Beths Eltern gehörten einem Historienverein an, in dem man sich verkleidete und berühmte Ereignisse nachspielte, die hier in der Gegend stattgefunden hatten. Beth war nicht gerade das coolste Mädchen der Schule. Eine riesengroße Zahnspange, ihre Brille und die krausen Haare, die sich nicht mal mit dem heißesten Glätteisen bändigen ließen, taten ihr Übriges – Lindsay war immer richtig fies zu ihr gewesen. Aber wir waren seit dem ersten Schultag befreundet, und ich mochte Beth, ganz egal, was irgendwer über sie sagte.
»Ich hatte ein richtig tolles Kostüm an – ein blaues Gewand mit einem bernsteinfarbenen Unterkleid und einem Gürtel aus Kordel. Mum hat mir die Haare frisiert und Bänder hineingeflochten. Das sah total authentisch aus.«
Sie war bestimmt nicht nur wegen ihres Kostüms so aus dem Häuschen. Da steckte noch etwas anderes dahinter. »Und?«
Sie kicherte. »Ich hab da diesen Jungen kennengelernt …«
»Ach ja?«
»Mmh, und er ist echt nett.«
Tja, schön für sie. Ich hingegen hatte den weltgrößten Idioten getroffen.
»Er heißt Max und geht in die Elfte. Und er hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Herbstball des Historienvereins gehe. Ich hab dir davon erzählt, weißt du noch? Der Ball mit dem Mittelaltermotto.«
Ich sah ihr an, dass sie noch mehr zu berichten hatte. »Ja, ich erinnere mich. Und?«
Beth wurde rot. »Äh … er hat mich geküsst.«
»Das gibt’s doch nicht! Du Glückliche! Ist er hübsch?«
»Ich glaube schon«, sagte sie vorsichtig. Ich beschloss, dass das wohl Nein heißen sollte. Es bedeutete, dass Natasha Green und ihre Freundinnen – die Oberzicken unseres Jahrgangs – ihn nicht gut aussehend finden würden. Sie würden bei seinem Anblick ihre perfekt gezupften Augenbrauen heben und loslachen, sobald Beth außer Sicht war.
»Erzähl schon, wie sieht er aus?« Sie konnte ja lügen, wenn sie wollte. Wahrscheinlich würde ich ihn niemals treffen.
»Er hat ungefähr die Größe«, sagte sie und zeigte auf einen durchschnittlich großen Jungen, der sich vor dem Klassenzimmer mit einem Mädchen unterhielt. »Und braune Haare. Und einen netten Charakter.«
Also sah er furchtbar aus. Nicht dass Beth oder ich uns erlauben könnten, hohe Ansprüche zu stellen – schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass eine von uns in naher Zukunft die Welt der Models aufmischen würde.
»Ist er von hier?«
»Er lebt in der Nähe von Whitmere, eher bei dir in der Gegend als bei mir. Er geht aufs Badeley College, in der Woche wohnt er dort, und an den Wochenenden fährt er nach Hause.«
»Aufs Badeley?«
»Äh, ja. Ich habe ihn gefragt, ob er Steven Carlisle kennt, und er meinte, er erinnert sich an die Zeit, als er noch nicht von der Schule geflogen war. Sein älterer Bruder ist in einer Rugbymannschaft mit Steven, aber Max sagt, er könne ihn nicht besonders leiden.«
Ich schnaubte. »Max’ Bruder hat einen guten Geschmack.«
»Hast du Steven in letzter Zeit mal gesehen?«
»Nein, aber ich glaube, er hat die Autos der Mitglieder von Dads Aktionsgruppe demoliert.«
»Was macht er denn jetzt?«
»Arbeitet immer noch für seinen Vater. Egal, ich habe keine Lust, über diesen Loser zu reden. Sag mal, hast du Max denn vorher nie getroffen?«
»Doch, schon. Ich habe ihn bei anderen Treffen gesehen, hatte aber nie Gelegenheit, mit ihm zu reden. Immer waren unsere Eltern dabei, es war einfach zu peinlich. Aber diesen Samstag war es total verrückt – wegen der Schlacht, die wir nachgestellt haben, waren wir die ganze Zeit zusammen. Seine Leute und meine Leute haben auf der anderen Seite gekämpft. Wir haben uns wirklich gut verstanden, und als unsere Seite am Ende des Kampfes losgejubelt hat, hat er mich geküsst.«
»Richtig?«
»Zuerst nicht. Er hat es so aussehen lassen, als ob es Teil des Rollenspiels wäre. Aber ich habe nicht protestiert, deshalb …«
»Und wie war’s?«
Sie grinste. »Super!«
Ich gab ihr einen Schubs. »Du kleine Schlange! Ich hab dir ja gesagt, dass du als Erste an der Reihe bist!«
»Jen, vielleicht solltest du das nächste Mal mitkommen. Ich weiß, es ist nicht dein Ding, aber …« Sie zögerte. »Es wäre mal was anderes. Rauskommen, was Neues erleben, du weißt schon.«
»Ja, ich würde bestimmt richtig Eindruck machen.« Ich deutete auf meine Wange. »Ganz authentisch zerfetzt von einer Musketenkugel.«
Beth zuckte zusammen. »Sag so was nicht. So habe ich es nicht gemeint und das weißt du auch.«
»Tut mir leid«, sagte ich lautlos, denn in dem Moment kam unsere Klassenlehrerin rein. Schnell glitten wir von den Tischen runter, damit sie uns nicht anmachte, weil wir auf den Schulmöbeln saßen.
[zurück]

8_Ryan
Am Montagmorgen schnappte ich mir mein Fahrrad. Mir klingelten immer noch die Ohren vom dem Krach, den Mum beim Herumpoltern in der Küche gemacht hatte. Seit dem Aufstehen hatte sie kein Wort mit mir geredet, nicht mal, als sie mir eine Schüssel Hafergrütze mit Sojamilch vor die Nase geknallt und mir eine Tupperdose mit Salat in den Rucksack geschoben hatte. Ich radelte die dreizehn Kilometer bis Whitmere, raste im Freilauf den langen Berg runter zur Stadt und hoppelte das letzte Stück über Kopfsteinpflaster. Als ob meine Nerven eine weitere Erschütterung gebrauchen konnten.
Zehn vor neun. Ich war früh dran.
Pete streckte den Kopf aus dem Container, in dem sein Büro untergebracht war. »Morgen. Und ein ungemütlicher noch dazu. Komm rein und trink einen Tee, bevor wir loslegen.«
Ich stellte mein Fahrrad an der Seite des Containers ab. Als ich ins Büro kam, gab Pete mir einen Becher Tee. Bill nickte mir zu, zog an seiner Pfeife und stieß eine blaue Rauchwolke aus.
»Siehst du das Hausboot da drüben?« Pete zeigte aus dem Fenster.
Ich schaute nach draußen auf das gelb-schwarze Boot, das im Trockendock lag. »Ja.«
»Es muss überholt werden, übernimm du das. Wie sieht es mit deinen Malerfähigkeiten aus?«
»Ganz gut.«
»Traust du dir auch die künstlerische Richtung zu?«
Ich nickte.
»Gut, ich kann das nämlich nicht. Normalerweise erledigt Bill diese Sachen, aber er hat noch eine Menge zu tun. Und ruf mich regelmäßig, damit ich mir angucke, was du gemacht hast. Ich kann es mir nicht leisten, dass du Mist baust.«
Ich ging zur Spüle, schüttete den heißen Tee in mich rein und nickte.
Pete warf einen belustigten Blick zur Decke. »Setz dich hin und trink in Ruhe aus, Junge. Du machst Bill nervös.«
Ich schlurfte hinüber zu dem freien Stuhl. Bill und nervös? Kaum vorstellbar. Ich hatte noch niemanden gesehen, der weniger nervös wirkte als er.
Um Petes Mund herum zuckte es. »Anfänger-Lampenfieber, was? Ich erinnere mich noch an meinen ersten Arbeitstag als Lehrling in einem Autowerk in den Midlands. Hab mir vor Angst fast in die Hose gemacht.«
Bill lachte rasselnd. »Ja, ja«, sagte er und streckte die Beine aus. »Ich war Elektriker. Großer Betrieb nördlich von hier. Sie haben uns Frischlinge so richtig schikaniert.« Er starrte mich an, und als er an seiner Pfeife zog, wurden die Augen in seinem wettergegerbten Gesicht schmal. »Dann hoffen wir mal, dass der hier besser ist als der Letzte, Pete. Der hat nichts als Ärger gemacht.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und beugte sich näher zu mir. »Der hat es nämlich immer schlimmer und schlimmer getrieben, so lange, bis wir es nicht mehr aushalten konnten. Wir mussten einfach was unternehmen! Und dann haben wir ihn unter dem Lagerschuppen vergraben«, sagte er in heiserem Flüsterton. »Seine Knochen liegen da immer noch.«
Mir klappte die Kinnlade runter – bis ich sah, wie sich Lachfältchen um seine Augen bildeten. Ich bekam meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Bill zwinkerte mir zu.
Pete schlug mit der Hand auf den Schreibtisch und brach in lautes Gelächter aus. »Dein Gesicht … unbezahlbar!«
Bill kam langsam auf die Beine und legte mir seine schwere Hand auf die Schulter, als er seinen Becher zur Spüle brachte. »Du machst das schon, Junge. Keine Sorge.«
Trotzdem war es ein anstrengender Vormittag. Ich versuchte verzweifelt, alles richtig zu machen und ihnen nicht auf die Nerven zu gehen. Andauernd dachte ich an Cole. Wahrscheinlich, weil ich mit Pete und Bill zusammen war. Sie erinnerten mich irgendwie an ihn und seine Kumpel. Und außerdem liebten sie Boote. Cole liebte sein Motorrad.
Nachdem er zu uns auf das Hausboot gezogen war, fuhr er rüber nach Shrewsbury und nahm mich mit. Eigentlich durfte ich noch nicht mitfahren, doch solche Sachen interessierten ihn nicht, und Mum war so verliebt, dass Cole sie überreden konnte. Er versprach ihr, langsam zu fahren. Vielleicht war es langsam für Cole, aber mir kam es vor, als wolle er die Schallmauer durchbrechen. Er steckte mich in seine alten Lederklamotten, damit ich für einen auf der Lauer liegenden Streifenpolizisten weniger nach Kind aussah. Viele Kilometer rasten wir über die Landstraßen; um nicht runterzufallen, schlang ich die Arme um seine Taille. Ich lernte, zu welcher Seite ich mich in den Kurven neigen musste und wie weit ich mich hinauslehnen durfte.
Wir hielten vor einem Gemeindebauernhof außerhalb von Shrewsbury. »Hier wohnt Jeff«, sagte Cole und hielt die Maschine fest, damit ich absteigen konnte. »Jeff!«, rief er dem kleinen Mann zu, der vorm Haus an einem Motorradmotor herumfummelte.
Der Mann kam zu uns. »Cole, alter Kumpel, wie geht’s?«
Sie klopften sich gegenseitig auf die Schulter und unterhielten sich ein paar Minuten lang über Leute, die ich nicht kannte, bis Jeff fragte: »Tja, und wer ist das hier?«
Cole legte einen Arm um meine Schulter. »Das ist Ryan. Seine Mutter und ich haben uns verliebt und sind jetzt zusammen. Sie lebt auf einem Boot und zieht durch die Gegend.«
»Aha!«, sagte Jeff, und ich verstand nicht, warum seine Stimme so mitfühlend klang. »Wie viel willst du haben?«
»Nichts, Mann, gar nichts. Ich will nur, dass du dich um sie kümmerst. Sie mal ausführst. Sie am Laufen hältst.« Er machte ein Gesicht, wie jemand, der seinen Hund ein letztes Mal zum Tierarzt bringt.
»Cole, was hast du vor?«, fragte ich.
»Muss eine ganz besondere Frau sein«, sagte Jeff.
Coles Griff um meine Schulter wurde ein bisschen fester. »Ja, das ist sie, stimmt’s, Ryan?«
»Äh, ja, stimmt, klar. Aber was hast du vor?«
»Ich kann meine Harley nicht mit aufs Boot nehmen, Junge.«
»Du willst sie hierlassen … Nein, das kannst du nicht …«
»Jeff ist ein alter Kumpel. Ich würde sie keinem anderen geben.«
Jeff schob die Harley zur Garage. »Falls du in der Gegend bist, komm vorbei und dreh eine Runde. Sie gehört immer noch dir. Und wenn du sie zurückwillst …«
Cole hob warnend eine Hand.
»Oh, ja«, sagte Jeff und warf mir einen Blick zu. »Natürlich willst du das nicht.«
»Bist du dir sicher?«, fragte ich.
Er lächelte kurz. »Es ist nur ein Motorrad, Junge.«
Ich hatte trotzdem das Gefühl, dass er einen Teil von sich in dieser Garage zurückließ. Ich hoffe, er hat ihn sich wiedergeholt, nachdem er uns verlassen hatte.
 
Am Mittag schickte Pete mich in eine Bäckerei in der Stadt. Er sagte, ich solle auch was für mich mitbringen, es war also völlig ausgeschlossen, dass ich die Tupperdose mit Quinoa und Linsensalat in Petes und Bills Gegenwart aus meinem Rucksack holte. Tut mir leid, Mum …
Sie hatte nicht mehr richtig mit mir gesprochen, seit ich ihr von dem Job erzählt habe. Das Einzige, was sie sagte, war, dass sie mich nicht dazu erzogen hätte, »Teil des Systems« zu werden. Doch das war mir egal. Ich wollte endlich eine Erfahrung mit dem »echten Leben« machen.
Irgendwie fühlte ich mich wie ein Rebell. Vor allem, als ich der Frau dabei zusah, wie sie fettigen Speck auf die weißen Sandwichhälften legte. Ich hatte schon mal Fleisch gegessen, aber nicht mehr, seit Cole weg war. Ab und zu verließ er die veganen Pfade und nahm mich mit in einen Burgerladen. An meinen Geburtstagen ging er mit mir zum Essen in den Pub. Auf dem Heimweg teilten wir uns dann eine Rolle Pfefferminz, damit Mum nichts merkte.
Als ich mit dem Essen zurückkam, nahm Pete das Wechselgeld, ohne nachzuzählen, entgegen und stopfte es in seine Hosentasche. Ich fragte mich, ob er es später kontrollieren würde, wenn ich es nicht sah. »Dein Tee steht da drüben, Junge.«
Diesmal setzte ich mich ohne Aufforderung hin.
»Ihr wohnt also auf einem Boot und zieht umher«, sagte Bill und leckte sich die Finger, als er sein Sandwich aufgegessen hatte.
»Äh, ja.«
Er füllte seine Pfeife mit Tabak aus einem rissigen Lederbeutel. »Alle Bootsleute haben das früher so gemacht«, bemerkte er. »Die Lastschifffahrer transportierten auf den Kanälen Waren durchs ganze Land. Sie lebten mit ihren Familien auf den Schiffen und alle halfen mit. Früher gab es ja noch keine Motoren und die Lastschiffe wurden von Pferden gezogen. Wenn sie also an einen Tunnel kamen, konnte das Pferd sie nicht durchziehen. Eins der kleineren Kinder führte das Tier dann um den Tunnel herum. Die anderen lagen zusammen mit ihrem Vater zu beiden Seiten des Bootes auf dem Rücken und stießen sich mit den Füßen an den Tunnelwänden ab. Auf diese Weise schoben sie das Schiff durch den Tunnel. Verdammt harte Arbeit. Mein Großvater ist auf so einem Kahn groß geworden. Hat mir ein paar nette Geschichten von damals erzählt.« Er lächelte. »Tja, alle Bootsleute sind früher mal rumgezogen.«
 
Als ich mit eingezogenem Kopf durch die Tür kam und dann die hölzernen Stufen der Freiheit hinabstieg, machte Mum ein Gesicht, als ob sie auf einer ranzigen Nuss rumkaute. Sie sagte kein Wort.
»Hey, du warst ja richtig produktiv!«
Sie hatte jede Menge fertiger Halsketten, Ohrringe und Armbänder auf dem Klapptisch ausgelegt. Darunter auch ein ganzer Stapel von diesen Drachen-Armreifen. Wahrscheinlich hatte sie den ganzen Tag ohne Pause daran gesessen. Mich durchzuckte es. Das war kein gutes Zeichen …
»Ich musste mich ja irgendwie beschäftigen, anstatt nur rumzusitzen und mir Sorgen um dich zu machen«, blaffte sie.
Ich dachte an das Essen, das sie mir mitgegeben hatte und das ich unterwegs am Straßenrand für die Vögel ausgekippt habe. Sie war den ganzen Tag über allein gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann das zum letzten Mal der Fall war – jedenfalls nicht, seitdem Cole uns verlassen hatte. Ich dachte daran, wie sehr es mich einengte, immer für sie da zu sein, und wie frei ich mich heute gefühlt hatte. Wie es ihr wohl damit gegangen war, den ganzen Tag hier zu sitzen und Steine zu polieren, bis ich endlich nach Hause kam?
Voller Schuldgefühle setzte ich mich neben sie.
»Es ist alles prima gelaufen heute. Und es bringt uns ein bisschen extra Geld ein. Mann, deine Sachen sind echt klasse. Wirklich schön. Brauchst du Hilfe bei irgendwas?«
Sie holte tief Luft und fuhr sich mit den Fingern durch ihre wirren Haare, um sie zurückzustreichen. »Ich mache jetzt Abendessen. Räum für mich auf und pack die fertigen Sachen in Tütchen.«
»Soll ich die Preisschilder dranmachen?«
»Ja … ja … okay.« Sie zögerte und rang sich ein Lächeln ab. »Es war komisch heute ohne dich.«
Ich griff in meine Hosentasche und zog den Busfahrplan heraus, den ich auf dem Heimweg von Withmere mitgenommen hatte. »Den habe ich dir mitgebracht. Es gibt einen Bus, der hier im Dorf hält. Vielleicht hast du Lust, morgen in die Stadt zu fahren und mal bei den Läden vorbeizuschauen, von denen ich dir erzählt habe. Du könntest rausfinden, wann Markt ist. Und vielleicht ein bisschen shoppen gehen?«
Sie nickte und heftete den Fahrplan an die Pinnwand.
»Die Stadt ist ganz okay«, sagte ich, als sie die Pfanne vom Regal und die Zutaten aus dem Kühlschrank holte. Es gab wohl wieder Tofu und ich schauderte. »Man kann jede Menge entdecken, und ich glaube, dass dir einige Läden gut gefallen werden. Ich wette, es gibt sogar ein Geschäft, in dem du dir neue Materialien besorgen kannst …«
Ich redete weiter, während sie das Abendessen zubereitete. Je mehr ich redete, desto mehr entspannte sie sich, und schließlich plapperte ich einfach vor mich hin, nur um ihr das Schweigen des Tages zu vertreiben.
[zurück]

9_Jenna
Donnerstags hatte Charlie abends Fußballtraining, also kam ich allein von der Schule nach Hause. Ich hob die Briefe von der Fußmatte auf und ging zum Tisch im Flur, um sie dort abzulegen. Ein in der Mitte geknicktes DIN-A4-Blatt erregte meine Aufmerksamkeit. Dunkle Buchstaben schimmerten durch das Papier. Ich faltete es auseinander.
Aus einer Zeitung ausgeschnittene Buchstaben waren zu einer Botschaft zusammengeklebt worden:
 
DU BIST EIN TOTER MANN
 
Steven – ich wusste, dass er das war. Schnell ging ich zum Sessel im Flur, bevor meine Beine unter mir nachgaben. Jetzt reagier nicht über – das ist doch typisch für ihn. Der ist eben ein totales Großmaul. Das hat nichts zu bedeuten, sagte ich mir, um mich zu beruhigen. Er versuchte nur, uns Angst zu machen, mehr nicht. Auch wenn Steven Carlisle sich für einen tollen Typen und nicht für einen dummen Jungen hielt – nachdem das Auto verunglückt war, lag er flennend im Gras. Rob White hatte mich und Sarah aus dem Wagen gezogen, während er nur gewimmert und gar nichts getan hatte. Er würde niemals den Mumm haben, Dad etwas anzutun, ganz egal, wie sehr er uns hasste.
Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken und mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren. Wenn Dad nur mit dieser dämlichen Kampagne aufhören würde. Sie hatte fast das ganze Dorf gegen die Carlisles aufgebracht. Es interessierte mich zwar nicht das kleinste bisschen, ob das Steven etwas ausmachte, aber es interessierte mich sehr wohl, ob die Leute weiterhin über den Unfall sprachen. Ich wünschte mir, dass man ihn vergessen würde – obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass die Leute jemals den Tod von Lindz und Charlotte vergessen würden.
Ich habe nie verstanden, was Lindz an Steven fand, abgesehen von den neidischen Blicken, natürlich. Er dachte, dass die Welt sich nur um ihn drehen würde, und behandelte jeden anderen, als ob er das auch so sehen müsste.
Das Geräusch des Schlüssels in der Haustür zeigte an, dass Dad nach Hause kam. Ich rannte die Treppe runter. Mum war bei ihm. Ich gab ihm das Blatt Papier. Er las es und reichte es an Mum weiter. Sein Gesicht war starr. Er griff sich das Telefon vom Flurtisch.
Mum schlug eine Hand vor den Mund, während sie den Brief las. »Clive, was hast du vor?«
»Ich rufe die Polizei. Ich lasse nicht zu, dass dieser kleine Scheißer uns bedroht.«
»Hältst du das für eine gute Idee? Vielleicht wäre es besser, ihn einfach nicht zu beachten?«
»Dad, lass es sein, bitte.«
Er tippte die Nummer der Polizeiwache ein und ging mit dem Telefon ins Arbeitszimmer.
»Komm, wir gehen raus und pflücken ein paar Äpfel«, sagte Mum. Ich wusste, dass sie nur versuchte, mich abzulenken. Aber ich hatte nichts dagegen, jetzt abgelenkt zu werden.
Wir gingen durch den Garten zu den beiden Apfelbäumen neben unserem Gemüsebeet. Mum hielt den Korb, während ich mich reckte und die reifen Äpfel von den niedrig hängenden Zweigen pflückte.
»Nimm den da. Nein, da oben –« Mum verstummte plötzlich.
Ich folgte mit den Augen ihrem Blick über die Hecke und in den Garten nebenan. Lindz’ Dad stand dort und starrte ins Leere. Wir beobachteten ihn eine Weile, aber er schien wie versteinert zu sein. Mum legte mir den Arm um die Schultern.
»Komm mit rein«, flüsterte sie.
»Sollten wir nicht Hallo sagen?«, flüsterte ich zurück.
Sie schüttelte unsicher den Kopf. »Das lassen wir lieber, Jen. Das letzte Mal, als Dad und ich mit ihm reden wollten, wurde er sehr traurig. Ich glaube nicht, dass es ihm jetzt besser geht. Er soll sich unseretwegen nicht noch schlechter fühlen.«
Vielleicht war es mit mir genauso wie mit Lindz’ Pony – er konnte meinen Anblick nicht ertragen. Irgendwie verstand ich das. Wahrscheinlich sogar besser als jeder andere.
 
Die Mutter von Charlies Freund brachte ihn nach dem Fußballtraining nach Hause und er marschierte völlig schlammverkrustet in mein Zimmer.
»Ich bin fürs nächste Spiel aus der Mannschaft geflogen«, sagte er und schmiss sich auf mein Bett. Normalerweise hätte ich ihn dafür angeschrien, dass er meine Bettdecke zerwühlte, aber er sah so unglücklich aus.
»Warum?«
»Pah – jemand war besser als ich.«
Ich legte meine Hausaufgaben beiseite. Das hier würde eine Weile dauern. »Du hast doch so hart trainiert. Vielleicht hattest du einfach einen schlechten Tag.«
Er pikte meinem Teddybären mit dem Finger ins Auge. »Ich war schlechter als schlecht und sowieso ist es jetzt nicht mehr dasselbe.«
»Lass Barney in Ruhe. Es ist nicht seine Schuld. Warum ist es jetzt nicht mehr dasselbe?«
»Früher bist du immer für mich ins Tor gegangen, damit ich besser trainieren konnte.«
»Du hast gesagt, ich wäre total grottig im Tor!«
»Warst du ja auch, aber es ist trotzdem einfacher, wenn man einen Torwart hat, selbst wenn es ein schlechter ist.« Wieder versetzte er Barney einen heftigen Stoß. »Jetzt machst du gar nichts mehr mit mir.«
Das stimmte. Seit dem Unfall hatte ich kaum Zeit mit ihm verbracht. »Ich wollte den Ball nicht ins Gesicht kriegen.«
Er zog einen Schmollmund. »Aber jetzt ist es schon viel besser, und du unternimmst trotzdem nichts mit mir, auch nichts anderes, wie wir es früher gemacht haben.«
Mir war gar nicht klar, dass er das vermisste. Vielleicht war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Die meisten kleinen Brüder wären total beleidigt wegen der ganzen Aufmerksamkeit, die ich in den letzten Monaten bekommen hatte. Charlie nicht. »Okay, wenn du morgen Abend nach Hause kommst, trainieren wir Torschüsse. Wie wäre das? Und wir üben so lange, bis du so gut bist, dass sie es kaum abwarten können, dich zurück in die Mannschaft zu holen.«
Sein Gesicht hellte sich auf. »Danke, Jen! Vielleicht bist du doch nicht die blödeste Schwester aller Zeiten.«
»Ich danke dir, Charlie. Deine Komplimente sind wirklich super«, lachte ich und schubste ihn von der Bettdecke. »Jetzt geh duschen – du stinkst.«
Er streckte mir die Zunge raus und versuchte, sein verschwitztes, dreckiges Trikot an mir abzuwischen. Dann trottete er davon, um sich zu waschen.
Als er weg war, machte ich meine Hausaufgaben fertig und nahm ein langes Bad, bevor ich ins Bett ging. Ich schlief fast augenblicklich ein.
Ein paar Stunden später wachte ich ganz plötzlich auf. Im Flur brannte Licht, das unter meiner Tür durchschien. Dad brüllte: »Bleibt im Bett. Ich regele das.« Er polterte die Treppe runter, fluchte kurz und stieß die Haustür auf. Mum rief: »Clive, geh ja nicht raus«, und dann hörte ich das Knirschen seiner Schritte auf unserer Kiesauffahrt. Und Mum, die auch die Stufen runterrannte. Als ich oben an die Treppe schlich und runterschaute, sah ich, dass der Flurteppich voller Glasscherben war. Ein Stein lag auf dem Boden vor Mums Füßen und das Fenster neben der Haustür war zerbrochen.
Dad kam zurück. »Keine Spur von ihnen. Und keine Spur von einem Auto. Das beweist, dass es jemand aus der Gegend war.« Er schnappte sich das Telefon. »Ich rufe noch mal die Polizei an. ›Sprechen Sie ihn freundlich darauf an‹, haben sie gesagt. ›Warnen Sie ihn.‹ Als ob das was nützen würde. Er muss hinter Gitter.«
»Ich gehe hoch und sehe nach den Kindern«, sagte Mum. »Die Polizei soll die Sirene ausschalten, wenn sie herkommt. Morgen ist Schule.«
Ich rannte zurück in mein Zimmer. Charlie hatte von all dem nichts mitbekommen. Selbst wenn das Dach explodierte, würde er nicht aufwachen. Ich zog mir die Decke über den Kopf und tat, als ob ich schliefe, weil ich zu wütend war, um mit Mum zu sprechen. Wütend auf Steven Carlisle, diesen Abschaum auf zwei Beinen, und wütend auf Dad, weil er uns das hier eingebrockt hatte. Die Polizei würde keinen Hinweis finden, dass Steven daran beteiligt war – er hatte ganz bestimmt ein Alibi.
Mum blieb ein paar Minuten im Türrahmen stehen. Ich spürte, dass mein Täuschungsmanöver sie nicht überzeugte. Trotzdem schloss sie schließlich leise die Tür und ließ mich allein.
Ich vergrub meinen Kopf im Kissen.
 
Das Motorengeräusch eines Hubschraubers dröhnte laut in meinen Ohren. Lindz lachte. »Komm schon, tu es! Tu es!«
Ich hatte diesen Traum schon oft gehabt. Immer den gleichen. Immer lachte sie. Immer lief sie mit einem breiten Grinsen zur geöffneten Hubschraubertür und stürzte sich nach draußen. Und während sie fiel, rief sie: »Komm schon!«
Und immer folgte ich ihr. Mir war schlecht, meine Knie zitterten, aber ich folgte ihr.
Wir stürzten zusammen durch den Himmel und zogen zur gleichen Zeit an der Leine unserer Fallschirme. Ihrer öffnete sich nie, doch sie grinste genauso wild wie zuvor, während sie auf den einsamen Wald unter uns zuschoss. Die Kronen der Bäume wirkten wie ein sich kräuselndes grünes Meer.
Es sah friedlich aus. Das dachte ich jedes Mal.
Bis Lindz auf den ersten Baum prallte. Sie starb jedes Mal auf eine andere Art. Manchmal schlug sie mit dem Kopf auf. Manchmal fiel sie mit den Füßen voran. Dieses Mal kippte ihr Hals nach hinten wie bei einer zerbrochenen Puppe, als sie zwischen die Bäume stürzte und verschwand.
Ich schwebte hinter ihr her, bis sich mein Fallschirm in den Zweigen verfing und ich in den Gurten hängen blieb. Der Baumwipfel über mir schnellte wieder an seinen Platz zurück – aus der Luft würde mich niemand mehr sehen.
Unter mir, weit unter mir, lag Lindsays Leichnam auf dem Boden. Und ich baumelte dort. Verborgen in den Bäumen, wo mich niemals jemand finden würde.
[zurück]

10_Ryan
Keine Lohntüte fühlt sich besser an als die erste. Vor allem, wenn man einen Zehner extra bekommt, weil man die Kunden im Laden bei Laune gehalten hat. Pete war beeindruckt, wie geduldig ich mit den älteren Kunden umging und wie viel Geld dadurch in seiner Kasse landete. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass es mir nicht schwerfiel, über diesen ganzen Hausbootkram zu sprechen – das war schließlich auch Mums Thema. Doch er unterbrach mich lachend und sagte mir, ich solle mich den Rest des Tages irgendwo amüsieren.
Ich radelte ins Stadtzentrum und ging in einen Kunstgewerbeladen mit bimmelndem Türvorhang aus Metallglöckchen. Einige von Mums Schmuckstücken wurden auf der Theke in einem verschlossenen Glaskasten zum Verkauf angeboten. Zwei Frauen beugten sich darüber und betrachteten die Sachen. »Oh, Sandra, die sind ja wundervoll. Hast du die neu reinbekommen?«
»Ja, ich bin auch ziemlich begeistert davon. Ausgezeichnete Qualität, alles handgefertigt und hier aus der Gegend«, erwiderte die Frau hinter der Ladentheke. Als sie mich bemerkte, blickte sie kurz auf. »Kann ich dir helfen?«
»Ich suche ein Geschenk«, sagte ich. »Haben Sie Räucherstäbchenhalter?«
Sie lächelte wie ein Wachmann, der dich im Auge hat, und deutete auf ein Regal hinten im Laden. »Wir haben auch eine große Auswahl an parfümierten Räucherstäbchen«, fügte sie hinzu, es hörte sich an wie in einer Werbesendung.
Die einfachen Metalldinger interessierten mich nicht – zu langweilig –, und ich wühlte so lange herum, bis ich einen bemalten fand, der Mum gefallen würde. Ihr alter war vor ein paar Monaten kaputtgegangen und seitdem steckte sie ihre Räucherstäbchen in einen Klumpen Knete. Ich nahm noch zwei Päckchen Räucherstäbchen dazu.
»Können Sie mir das als Geschenk einpacken?«, fragte ich die Verkäuferin, als ich bezahlte.
»Ja, das macht ein Pfund extra, wenn du Kräuselband und handgeschöpftes Papier möchtest.«
»In Ordnung.« Es würde teurer werden, wenn ich das Zeug selber kaufte, und wahrscheinlich würde ich das mit dem Verpacken nicht besonders gut hinkriegen.
»Verkaufen die sich gut?« Ich zeigte auf den Kasten mit Mums Schmuck, während sie das silberne Geschenkbändchen mit einer Schere kräuselte. Woher wussten Frauen, wie man so was machte? Ich hätte mir bestimmt schon beim Versuch einen Finger abgeschnitten.
Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. »Ja.«
»Meine Mum hat sie gemacht.«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, sie lächelte. »Ah, du bist Karens Sohn! Sie hat mir von dir erzählt. Du arbeitest am Jachthafen, oder?«
»Ja, ich habe gerade Feierabend.«
»Ist das hier für deine Mutter?«
»Ja, ich wollte ihr irgendetwas von meinem ersten Wochenlohn kaufen.«
Ihr Gesicht bekam den gleichen weichen Ausdruck, wie ihn die alten Damen auf der Bootswerft hatten, wenn ich ihnen behilflich war. »Dann berechne ich dir nichts fürs Einpacken.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und deutete mit einem Kopfnicken zu den beiden Frauen hinüber, die sich jetzt in einer Ecke des Ladens ein paar paillettenbesetzte Kissen anschauten. »Jede von ihnen hat gerade fünfzig Pfund für die Sachen deiner Mutter ausgegeben. Das ist ein gutes Geschäft für uns beide. Sag ihr, sie soll am Montag mehr vorbeibringen, wenn sie noch etwas hat.«
Ich konnte es kaum abwarten, Mums Gesicht zu sehen, wenn ich mit dem Geschenk und den guten Nachrichten zurückkam, und raste wie verrückt nach Strenton. Am Fuß des Hügels, der zum Dorf hinaufführte, zog ich mein T-Shirt aus. Der Sommer schien dieses Jahr nicht enden zu wollen, und die Nachmittagssonne brannte auf meine Schultern, als ich bergauf strampelte. Ich stellte mich auf die Pedale, um besser voranzukommen. Strenton kam in Sicht und ich trat noch fester. Ich jagte über den höchsten Punkt des Hügels und schoss dann die enge Straße entlang, die bis zu der Stelle führte, wo der Kanal von der Brücke unterbrochen wurde.
Ich sah, wie sich an einer Hecke auf dem Feld links von mir etwas bewegte.
Was zum …?
Mist!
Etwas Rotbraunes rannte mir vors Vorderrad.
Blitzschnell riss ich den Lenker rum und bremste so abrupt, dass die Reifen blockierten und auf dem Asphalt quietschten. Ich segelte über die Lenkstange.
Das Fahrrad schlitterte zur Seite, und ich flog weiter nach vorn, landete mit der Seite auf dem Boden und schrie vor Schmerz, als meine nackte Haut den Asphalt berührte.
[zurück]

11_Jenna
Am Samstagnachmittag trabte ich mit Scrabble durchs Dorf. Raggs war auch dabei, schnüffelte nach interessanten Duftmarken, hob alle paar Meter das Bein und streunte einfach so herum.
In Strenton war es ruhig, und außer Mr Ardwell, der die Hecke im Vorgarten seines weiß-schwarzen Landhauses trimmte, war niemand zu sehen. Ich winkte ihm zu, als ich vorbeiritt. Im Dorf und der unmittelbaren Umgebung gab es weniger als zweihundert Häuser und jeder kannte jeden. So gut, dass man wahrscheinlich sogar wusste, was der andere zum Frühstück aß. Letztes Jahr wurde Charlie mit Blaulicht ins Krankenhaus gebracht, weil ihm der Blinddarm entfernt werden musste, und ich sollte ihm im Dorfladen ein paar Comics kaufen. Bis ich dort ankam, hatten mich acht Leute angehalten und mich gefragt, wie es ihm ging.
Wir bogen in die Tenter Lane ein, und ich zügelte Scrabble, damit er im Schritt ging. Das Anwesen, auf dem die Carlisles wohnten, lag zu meiner Rechten, und von Scrabbles Rücken aus konnte ich über die hohe Ilex-Hecke auf das Grundstück schauen. Vor der Garage wusch ein Junge zwei Autos. Selbst aus der Entfernung konnte ich an der Art, wie er den Schlauch hielt und die Motorhaube einseifte, und an seiner ganzen Körpersprache erkennen, wie sehr ihn das annervte.
Steven Carlisle. Schon bevor er in jener Nacht im letzten Januar sein neues Auto zu Schrott gefahren hatte, war er der offizielle Bad Boy des Dorfes gewesen. Er sah unglaublich gut aus und das wusste er auch. Lindz sagte immer, ein Junge kann hübsch oder scharf sein, aber dass das eine nicht unbedingt zum andern führen würde. Steven war beides, fand sie.
Bis zum letzten Herbst sahen wir ihn höchstens von Weitem. Er war drei Jahre älter als Lindz, vier Jahre älter als ich und wohnte am Badeley College. Seinem Vater gehörte eine landesweite Kette von Möbelhäusern und seine Eltern waren oft geschäftlich unterwegs. An Weihnachten fuhr die Familie zum Skifahren in die Schweiz. Den Sommer verbrachte sie in ihrer Villa in Südfrankreich. Ostern war die einzige Zeit, zu der er zu Hause war – bis letzten November, als Badeley ihn in seinem sechsten und letzten Jahr rauswarf. Angeblich hatte es was mit Drogen zu tun. Gerüchte besagten, es sei nicht das erste Mal gewesen.
Jetzt war er also hier in Strenton und hatte nichts zu tun. Sein Vater – wütend wegen der Unsummen, die er für Stevens Erziehung ausgegeben hatte – zwang ihn, im Büro seiner Niederlassung in Whitmere zu arbeiten. Dabei lernte er Rob White kennen, der im Auslieferungslager Kisten stapelte. Rob besserte seinen Lohn damit auf, ein bisschen Stoff zu verticken, und schon hatte Steven seinen nächsten Lieferanten gefunden.
Lindz und ich begegneten ihm an einem Samstagmorgen, als wir zum Dorfladen unterwegs waren. Steven saß draußen auf der Bank, drehte sich eine Zigarette und machte ein Gesicht, als ob er gleich vor Langeweile sterben würde.
Als sie ihn sah, bekam Lindz große Augen. Er war ein riesiges Geschenk für sie, das nur darauf wartete, ausgepackt zu werden. Ich gebe zu, dass er wirklich beeindruckend aussah. Fast 1,90 Meter groß und Schultern so breit wie ein Rugbyspieler. Später fanden wir heraus, dass er tatsächlich einer war. Blondes Haar, blaue Augen und ein Rest französischer Bräune. Er hatte Wangenknochen zum Niederknien und einen vollen Mund, der vielleicht ein bisschen mädchenhaft gewesen wäre, wenn er ihn nicht dauernd zu einem Grinsen verzogen hätte.
Hübsch – klick.
Scharf – klick.
Coole Ausstrahlung – Doppelklick.
»Warte kurz auf mich«, flüsterte Lindz und schlenderte rüber zu ihm, während ich so tat, als ob ich die Anzeigen im Schaufenster studierte. »Hey, ich hab gehört, dass du wieder hier bist«, sagte sie.
Er warf ihr einen »Kenn ich dich?«-Blick zu, der mich total abgeschreckt hätte. Doch sie setzte einfach die gleiche Miene auf, bis er lachte und sich auf der Bank zurücklehnte, um sie anzuschauen. Nun mit deutlich mehr Interesse. »Wie hältst du es hier nur aus?«, fragte er. »Es ist total ätzend und ich bin erst seit einer Woche wieder da.«
»Auf dem Land muss man eben selbst für den Spaß sorgen.«
Ich wirbelte herum, traute meinen Ohren kaum. Das konnte sie doch nicht wirklich gesagt oder es gar so anzüglich gemeint haben, wie es klang! Doch an ihrem Gesicht sah ich, dass es so war.
Und Steven wusste es auch.
Danach waren sie fast unzertrennlich.
Aber zu ihrer Beerdigung ist er nicht gekommen.
 
Heimwärts nahmen wir den Reitweg, und als wir das Wäldchen durchquert hatten, witterte Raggs unser Zuhause und rannte los. Ich öffnete den Mund, um ihn zurückzurufen …
Zu spät.
Irgendetwas schoss am offenen Tor vorbei. Gleichzeitig hörte ich das Krachen von Metall und Raggs, der wie verrückt losbellte.
Ich sprang von Scrabbles Rücken und führte ihn zum Torpfosten, wo ich hastig die Zügel festmachte. Dann lief ich auf die Straße. »Oh, es tut mir so leid! Sind Sie …« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Da lag ein Fahrrad, die Räder drehten sich noch. Und links von mir stöhnte ein Junge auf dem Boden, während Raggs wie wild um ihn herumrannte.
Der Bootsjunge … oh Gott, nein …
Ich starrte ihn an, mein Magen sank mir bis in die Reitstiefel, und ich hätte mich am liebsten unsichtbar gemacht. Raggs hörte auf, seine Runden zu drehen, und sprang auf den Jungen, um ihm wie verrückt das Gesicht abzulecken.
»Nein! Runter!« Er schob Raggs weg, aber nicht grob.
Ich rannte zu ihm und nahm den Hund an die Leine. »Geht es dir gut?« Dann sah ich, was unter ihm lag. Nein … oh nein … lass mich bitte tot sein … Ein Haufen Pferdeäpfel. Von Scrabble. Mein Hund hatte ihn vom Rad geworfen und er war im Mist gelandet, den ausgerechnet mein Pferd hinterlassen hatte.
Stöhnend setzte er sich auf – trug er eigentlich jemals ein Hemd? – und bewegte die Beine. »Ja, alles okay.«
Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als ich seinen Rücken sah. »Oh mein Gott! Du blutest ja!«
Er spähte über seine Schulter. »Igitt!« Angewidert blickte er auf den Boden hinter sich und ich machte mich auf ein paar wüste Beschimpfungen gefasst. »Ihh, nein, ich hab das nicht …«
Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid …
Er drehte sich wieder um, sah zu mir auf und lachte los. »Wenigstens bin ich weich gelandet, oder? Ein echter Volltreffer!« Er rappelte sich auf, wobei er die Zähne zusammenbiss. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ja kreidebleich.«
»Du blutest«, wiederholte ich blöde.
Er verzog das Gesicht und verdrehte sich den Hals bei dem Versuch, seinen Rücken besser sehen zu können. »Das wird schon wieder – ist keine große Sache.«
Ich wartete nicht mehr darauf, dass er wütend wurde. Es sah nicht so aus, als ob das noch passierte. Stattdessen grinste er mich reumütig an. »Ich sehe wahrscheinlich furchtbar aus, oder?« Dann riss er die Augen auf. »Oh, Mist!« Er humpelte zu seinem Fahrrad und zog ein Geschenkpäckchen aus dem Rucksack auf dem Gepäckträger. Er befühlte es vorsichtig und entspannte sich. »Nichts passiert.«
»Ein Geschenk?«
»Ja, für meine Mutter.« Er verstaute das Päckchen wieder im Rucksack und hob sein Fahrrad auf.
Ich schluckte, als ich sah, wie ihm das Blut den Rücken hinunterrann und sich dort mit dem Pferdedreck vermischte. Es musste viel mehr wehtun, als er zugab. »Ist dein Fahrrad kaputt?«
»Ach was, es ist sowieso nur ein Haufen Schrott. Sieht ganz okay aus.« Er schob es ein paar Schritte. »Ja, alles in Ordnung.« Wieder lächelte er mich an. »Nichts Schlimmes passiert.«
»Danke … dass du meinen Hund nicht überfahren hast.«
Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Als ob ich das vorgehabt hätte! Was glaubst du denn, was ich für einer bin?«
War er sauer? Er sah nicht sauer aus. Ich wollte ihn nicht beleidigen. »Tut mir leid, es ist nur … es ist meine Schuld, und ich fühle mich ganz mies. Und dein Rücken … jemand sollte dir helfen, ihn sauber zu machen. Es ist ganz schön gefährlich, wenn Dreck in die Wunden kommt, man sollte sich so schnell wie möglich darum kümmern. Es könnte sich entzünden. Ich wohne gleich hier, wenn du also reinkommen willst und dich waschen möchtest …« In dem Moment, in dem ich es gesagt hatte, hätte ich die Worte am liebsten wieder zurückgeholt. Wie ober-, oberdämlich von mir. Er würde glauben, dass das eine Anmache war …
»Ach, nein, das ist … nett von dir, aber ich …«
Mein Gesicht brannte. »Ich mein ja nur, weil du wirklich richtig schlimm blutest, und habt ihr überhaupt eine Dusche auf dem Boot? Und … und du zeigst uns doch nicht an, weil wir einen gemeingefährlichen Hund haben, oder?«
»Himmel, nein!« Er machte ein Gesicht, als ob ich ihm unterstellt hätte, dass er Babys zum Frühstück aß. »Natürlich nicht.« Er kaute auf seiner Lippe und warf mir unter seinen gesenkten Wimpern einen Blick zu, was mich faszinierte, weil das sonst nur Mädchen machten. Bei ihm sah es kein bisschen mädchenhaft aus.
»Natürlich haben wir eine Dusche. Auf unserem Boot gibt es alles, was es auch in einem Haus gibt.« Er sagte das mit besonderer Betonung, als ob mir dadurch etwas klar werden sollte. Wurde mir aber nicht.
»Wir leben auf dem Boot«, sagte er nach einer Weile. »Ständig. Eigentlich dürften wir da unten nicht anlegen.«
Endlich kapierte ich. »Oh … verstehe. Aber meine Mutter und mein Vater sind unterwegs, falls du dir Sorgen machst, dass sie unangenehme Fragen stellen. Sie sind mit meinem kleinen Bruder Schlittschuhlaufen und kommen erst in ein paar Stunden zurück.«
Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Erst später fiel mir ein, woran mich dieser Ausdruck erinnerte. Vor ein paar Jahren waren wir in einem Naturreservat mit Dartmoor-Ponys. Wenn man sich ihnen ganz ruhig näherte und dann die Hand ausstreckte und sehr lange wartete, kamen sie manchmal zu einem. In ihren Augen lag der gleiche wachsame Ausdruck wie bei dem Jungen, als er sagte: »Du wirst nichts über unser Boot erzählen, oder? Ich will nicht, dass du lügst, aber …«
»Nein. Machst du Witze? Meine Eltern würden durchdrehen, wenn sie wüssten, dass Raggs mir entwischt ist und einen Unfall verursacht hat.«
Ein Klumpen Pferdedreck fiel von seinem Rücken. Er betrachtete ihn feierlich und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Äh, kann ich vielleicht doch mit reinkommen? Ich stinke, und meine Mutter regt sich schon über genug … Dinge … auf, ohne dass ich auch noch so zu Hause auftauche.«
Ich zeigte ihm den Weg, der von der Koppel wegführte. »Da ist die Hintertür. In einer Minute bin ich da.« Ich lief mit Scrabble zum Stall. Er war nicht sehr verschwitzt, und es war so warm, dass ich beschloss, ihn einfach auf der Wiese trocken werden zu lassen, ohne ihn vorher abzureiben. Als ich beim Haus ankam, hatte der Bootsjunge schon den Außenwasserhahn gefunden. Er beugte sich unter den kalten Wasserstrahl und versuchte, den Dreck von seinem Rücken abzuspülen, ohne sich dabei die Jeans nass zu machen. Sein schmerzverzerrtes Gesicht verriet, wie weh das tat.
»Das hättest du auch drinnen machen können.«
»Ich will den Dreck nicht in eurem Haus verteilen.« Er bewegte seine Schulter, um den Wasserstrahl zu lenken.
»Ähm, da hängt auch was in deinen Haaren.«
Er stöhnte und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. »Ist es weg?«
»Fast. Nicht ganz. Nein, da ist noch was.« Als das Wasser wieder an der Stelle vorbeifloss, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, packte seinen Kopf und drückte ihn in die richtige Richtung. Ich rubbelte ihm kurz durch die Haare, um den Dreck rauszuwaschen. Von seinem Rücken ging er trotzdem nicht ab.
»Jetzt hast du auch Pferdemist an den Händen« war alles, was er sagte. Kein: »Iihh, fass mich nicht an, Shrek – sonst muss ich kotzen!«
»Ist auch nicht schlimmer, als die Box auszumisten. Außerdem bin ich schuld.« Ich nutzte die Gelegenheit, um seinen Rücken genauer anzusehen. »Hör mal, so geht das nicht. Warte kurz.«
Ich ließ ihn unter dem Wasserstrahl stehen und ging ins Haus. Hoffentlich würde Raggs nicht die ganze Zeit um ihn herumspringen und ihn nerven. Der dämliche Hund hatte schon genug Schaden angerichtet. Ich schnappte mir Mums antibakterielle Seife und zwei saubere Küchenhandtücher und rannte wieder nach draußen.
Der Junge wand sich immer noch unter dem Wasserstrahl und verrenkte sich fast den Arm.
»Äh, was dagegen, wenn ich das mache?«, fragte ich, und vor lauter Verlegenheit wurde mir abwechselnd heiß und kalt.
Er blickte auf. »Nur zu, danke.« Es klang, als wäre es keine große Sache, sich von einem fremden Mädchen mit verkokeltem Gesicht anfassen zu lassen.
Ich drückte ihm einen Spritzer Flüssigseife in die Haare und wusch sie aus. Die Haarspitzen bogen sich nach oben.
Einatmen … ausatmen … einatmen … benimm dich nicht wie eine komplette Idiotin … behalt die Nerven …
Dann nahm ich mir mit zitternden Händen seinen Rücken vor. »Das wird jetzt brennen, aber –«
»Ist schon okay«, sagte er und beugte sich kopfüber unter den Wasserhahn.
Ich hatte nie zuvor einen Jungen so berührt – einen richtigen, kein Kind wie Charlie. Ich wusste, dass sich Jungs anders anfühlten als Mädchen, aber was das bedeutete, wusste ich nicht – bis zu diesem Moment. Er fühlte sich … großartig an. Weiche Haut über straffen Muskeln, wodurch sein Körper fester war als meiner. Ich hätte das nicht bemerken dürfen, aber ich konnte einfach nicht anders, und meine Finger wollten gar nicht mehr von seiner Haut ablassen.
Als ich an seiner Schulter angekommen war, verzog er das Gesicht.
»Tut mir leid.«
»Schon okay«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
Ich hielt eins der Handtücher unter den Wasserhahn und wischte ihm damit über den Rücken, bis er sauber und nicht mehr blutverschmiert war. Er sah schlimm aus – auf der einen Seite verliefen von oben bis unten Schürfwunden, seine Schulter und der Ellbogen waren übel zugerichtet. »Das sieht gar nicht gut aus. Vielleicht solltest du ins Krankenhaus gehen.«
Er richtete sich mit tropfenden Haaren auf und schaute über die Schulter. »Sind doch nur ein paar Kratzer. Sieht dramatischer aus, als es ist.«
»Wenn du ein T-Shirt angehabt hättest, wäre es nur halb so schlimm.« Ich gab ihm das trockene Handtuch für seine Haare.
»Mir gefällt es aber, kein T-Shirt zu tragen«, protestierte er.
Ich warf einen kurzen Blick auf seine gebräunte Brust und den flachen Bauch. Wem gefiel es nicht, dass er kein T-Shirt trug? »Ich könnte ein bisschen Jod auf die Wunden tupfen und sie verbinden, wenn du willst.«
Er lächelte mich ermutigend an. »Klingt besser als Krankenhaus.«
Er folgte mir in die Küche und seine Augen weiteten sich. »Mann, die ist ja riesig.«
Als ich einen Schrank öffnete, um eine Schüssel zu holen, sah ich mein Spiegelbild im Bleiglasfenster und zuckte zurück. Ich hatte vergessen, nicht hinzusehen.
»Alles in Ordnung?«
Er stand direkt hinter mir. Ich sah auch sein Spiegelbild. Schnell machte ich die Schranktür zu und suchte in einer Schublade nach dem Jod und dem Erste-Hilfe-Set. Als ich mich umdrehte, saß er auf einem Stuhl und beobachtete mich.
Er berührte die rechte Seite seines Gesichts. »Was ist passiert?«
Wieder ganz direkt. Anders als jeder sonst. Und er sah mir voll ins Gesicht.
»Du musst nicht antworten.«
Irgendjemand, der mutiger war als ich, sagte mit meiner Stimme: »Ein Autounfall.«
»Es ist noch nicht lange her, oder?«
»Anfang des Jahres.«
Ich wandte mich ab und füllte die Schüssel mit Wasser und Jod. Das Wasser verfärbte sich und der Geruch von Desinfektionsmittel waberte durch die Küche.
»Ich heiße Ryan. Und du?«
»Jenna«, sagte ich und wickelte eine Mullbinde ab.
Ich lieh mir die Beine von jemand anderem, ging hinüber zum Küchentisch und stellte die Schüssel darauf ab.
»Weißt du, ich hab verdammtes Glück mit dem Namen. Mum wollte mich eigentlich Widerstand nennen.«
Ich verschluckte mich fast. »Wie wollte sie dich nennen?«
»Ja, du hast schon richtig gehört.« Er klang betrübt, doch ich sah, dass er ein Lächeln verbarg. »Widerstand. Wenn ich ein Mädchen geworden wäre, hätte sie mich Freiheit genannt. Doch ich wurde keins, also hat sie stattdessen unser Boot so getauft.«
»Warum hat sie ihre Meinung geändert? Wegen Widerstand, meine ich.« Ich tunkte den Verbandsmull der Länge nach ins Wasser und betupfte seine Schulter. Ich wollte mich von oben nach unten vorarbeiten. Er versteifte sich. »Hat das wehgetan?«
»Nein. Ich hab nur darüber nachgedacht, was für ein Glück ich hatte, dass ich dem Namen noch mal entgangen bin.«
Lügner!
»Sie behauptete, die Runen hätten ihr davon abgeraten.«
»Äh, wie bitte?«
Er seufzte. »Die Runen. Ein altes Wikinger-Alphabet. Sie wirft sie rum und behauptet, sie haben ihr etwas zu sagen.«
Ich griff nach einem neuen Mullstreifen und nahm mir das nächste Stück aufgeschürfter Haut vor. »Tun sie das wirklich?«
»Nein, das ist nur ein Haufen Hippie-Mist.« Er brach ab, und ich fragte mich, ob ich ihm schon wieder wehgetan hatte. »Aber sie haben ihr befohlen, mich nicht Widerstand zu nennen, also können sie nicht völlig unbrauchbar sein.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte mit gespielter Erleichterung zu mir auf. Seine Augen hatten die warme braune Farbe von Haselnüssen. »Gehst du nicht gern Schlittschuhlaufen? Oder warum sind die anderen ohne dich los?«
»Hm, tja, ich find’s ganz nett, aber … ich musste Hausaufgaben machen.«
»Also wärst du mitgefahren, wenn du die nicht aufgehabt hättest?« Er sog zischend den Atem ein, als ich sein Schulterblatt desinfizierte.
Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er wusste, dass ich trotzdem nicht mitgefahren wäre. Deshalb antwortete ich nicht und konzentrierte mich darauf, ein besonders hartnäckiges Klümpchen Dreck aus der Wunde zu entfernen.
»Gehst du nicht aufs College oder zur Schule?«, fragte ich nach einer Weile.
»Noch nie.«
»Was heißt das, noch nie?«
»Das heißt Nein. Mum hat mich zu Hause unterrichtet. Sie glaubt, dass Schulen einem eine Gehirnwäsche verpassen.«
Ich füllte frisches Wasser in die Schüssel. »Das ist ja verrückt. Oh, ich meine nicht deine Mutter! Aber dass du nie auf eine Schule gegangen bist. Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Wie findest du denn Freunde?«
Ohne an seine Schürfwunden zu denken, zuckte er mit den Schultern und machte dann ein Gesicht, als ob er es lieber gelassen hätte.
»Wenn du eine Weile irgendwo bleibst, freundest du dich mit anderen Nomaden an. Wenn wir das Boot reparieren lassen müssen, wohnen wir zum Beispiel immer eine Zeit lang bei Freunden meiner Mutter.«
»Warum nur mit anderen Nomaden? Hier, stell deinen Ellbogen in die Schüssel und lass ihn einweichen.«
»Weil die restlichen Leute nichts mit dir zu tun haben wollen.« Er runzelte die Stirn und in seiner Stimme lag eine Spur von Feindseligkeit. Sogar von Bitterkeit. Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Weißt du, als ich dich unten am Kanal gesehen habe, dachte ich zuerst, du wärst deshalb so abweisend.«
Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich hatte gar nicht kapiert, dass du auf dem Boot lebst. Ich dachte, du machst hier Urlaub.« Mir war klar, was er meinte, ich wusste, wie Leute über Menschen, die herumzogen, redeten: Lauter Diebe, die wie die Schweine leben, gewalttätig sind und denen man nicht trauen kann. Aber der Junge hier war ganz bestimmt nicht so. »Nein, es war nicht deswegen.«
»Ja, schon klar.« Er lächelte, und meine Nägel gruben sich in meine Handflächen, weil ich wusste, dass er den wahren Grund für mein schnippisches Verhalten kannte.
»Ist deine Familie schon immer rumgereist?«, fragte ich, um von mir abzulenken.
Er schüttelte den Kopf. »Wir sind keine klassischen Nomaden. Mum hat erst nach der Uni damit angefangen. Sie hat zunächst auf der Straße gelebt, dann eine Zeit lang in einem Tipi und schließlich hat sie das Hausboot gekauft. Sie ist eine New-Age-Anhängerin. Damals sind viele von ihnen durch die Gegend gezogen und alle haben zusammen rumgehangen. Aber die meisten haben mittlerweile einen festen Wohnsitz. Jedes Jahr werden wir weniger.«
Ich wusste nicht viel von den New-Age-Nomaden. »Also hat das alles nichts zu tun … äh, mit den Sinti und Roma …?«
»Nein, das ist eine völlig andere Kultur. Sie bleiben bei ihren Leuten und wir bei unseren – oder was davon übrig ist.« Es schien ihm nicht besonders zu gefallen, darüber zu reden, und als er seinen Blick durch die Küche schweifen ließ, hatte ich das Gefühl, dass er versuchte, das Thema zu wechseln. »Die ist echt riesig. Hier kann man sich ja verlaufen. Unsere ist winzig.«
Wieder lächelte er mich an. Lindz hätte gesagt, dass er mit dem nachdenklichen Gesichtsausdruck von eben schärfer aussah, aber mir gefiel das Lächeln besser. Während ich Salbe auf seine Schürfwunden auftrug, saß er ganz ruhig da, und ich betrachtete verstohlen sein Profil. Er hatte kein Modelgesicht wie Steven Carlisle. Dafür war sein Kiefer zu schmal und seine Nasenspitze zu sehr nach oben gerichtet – nicht gerade eine Himmelfahrtsnase, aber den kleinen Schwung konnte man nicht leugnen. Er war auch nicht so kräftig wie Steven, aber er sah einfach göttlich aus.
»Du machst das wirklich gut«, sagte er.
Ich wünschte, er würde aufhören, mich anzulächeln, weil ich mich jedes Mal wie ein Wackelpudding fühlte, dem jemand mit dem Löffel einen Stoß versetzte. Es war ansteckend und brachte mich dazu, zurücklächeln zu wollen. Doch dazu war ich zu schüchtern. »Charlie, mein kleiner Bruder, ist das unfallgefährdetste Geschöpf auf diesem Planeten. Er fällt andauernd von Bäumen oder so was. Wenn Mum nicht zu Hause ist, muss ich ihn verarzten. Mein Dad kann nämlich kein Blut sehen.« Ich klebte das letzte Stück Verband fest. »Erledigt.«
»Super. Danke.« Es holte ein T-Shirt aus seinem Rucksack und zog es über. Ich verdrehte die Augen. »Besser spät als nie. Könnte ja sein, dass dich noch ein durchgeknallter Hund angreift, bevor du zu Hause ankommst.«
Er spielte mit und tat so, als ob er vor Angst zitterte. »Ja, und deiner ist da draußen und wartet nur darauf zuzuschnappen. Ich geh jetzt besser. Mum tickt aus, wenn ich nicht bald zu Hause bin.«
Ich öffnete die Hintertür, und als Raggs hereinschoss, nahm ich ihn auf den Arm. »Danke, dass du nicht sauer warst.«
Er schüttelte den Kopf. »Es war ein Unfall. Vergiss es. Tschüs, Kurzer.« Es tätschelte Raggs den Kopf, hob sein Fahrrad auf und schob es davon. Bevor er um die Hausecke verschwand, winkte er.
Ich schloss die Tür und setzte mich wie betäubt hin. Raggs lag auf meinen Knien. »Okay, er ist ganz anders, als ich erwartet habe.« Raggs leckte mein Kinn. »Er ist … er ist einfach nett. Selbst nach dem, was du angestellt hast, macht er immer noch ein Gewese um dich. Und er hat mich nicht angestarrt. Er hat mich angesehen, als ob bei mir alles ganz normal wäre.« Nur Mum und Dad und Charlie und Beth schafften das und dafür hatten sie eine Weile gebraucht. Na schön, er hat mit mir geredet, wie ich mit Charlie reden würde, und nicht mehr. Aber er hat mit mir geredet. Ganz normal.
Es war zu blöd, trotzdem wurde mir innerlich ganz warm. Ich versuchte, das zu unterdrücken, doch es ließ sich einfach nicht abstellen.
[zurück]
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Bill und ich luden eine Lieferung Motoröl vor dem Schuppen ab. Er schnaufte, als er sich nach vorn beugte, um die Kanister aus der Kiste zu holen.
»Lass mich das machen«, bot ich an. »Du klebst die Preisschilder drauf und ich trage sie rüber zum Laden.«
»Danke, Junge.« Er sah auf die Uhr. »Bald ist Feierabend.« Er reckte sich, um seinen verkrampften Rücken zu entspannen, dann stöhnte er plötzlich auf. »Oh, Mann, jetzt gibt’s Ärger.«
Ein Mädchen in Schuluniform kam auf uns zu. Ihre weiße Bluse war weit aufgeknöpft und die Krawatte gelockert. Ihr Rock reichte bis zur Mitte der Oberschenkel. Hübsche Beine! Insgesamt sah sie vielleicht ein bisschen billig aus. Ihre Haut war vom Selbstbräuner ganz orange und die riesigen goldenen Kreolen in ihren Ohren streiften fast ihre Schultern.
»Wer ist das?«, zischte ich.
»Sadie, Petes Tochter. Sie ist sechzehn, benimmt sich aber wie dreißig«, raunte mir Bill von der Seite zu.
Sie kam zu uns rüber und wackelte noch stärker mit den Hüften, nachdem sie uns entdeckt hatte.
»Ist Dad da?« Ihre Worte waren an Bill gerichtet, aber ihre Augen ruhten auf mir.
»Im Laden«, grunzte Bill.
»Wer ist das?«
»Ein neuer Junge.«
»Hm, das sehe ich. Hat er auch einen Namen?«
»Ryan«, antwortete ich.
Sie betrachtete mich, als wäre ich ein Schokoladeneis, an dem sie lecken wollte. »Ich schätze, ich seh dich bald wieder, Ryan. Ich komme oft hierher.« Sie schlenderte in Richtung Laden davon und warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass ich ihr hinterherschaute.
»Ja, sie kommt immer her, wenn sie was will«, knurrte Bill. »Zieh dir verdammt noch mal ein T-Shirt an, ja? Die verspeist dich zum Frühstück. Und ihr Vater hat es nicht gern, wenn jemand mit seinem kleinen Mädchen rummacht, also pass bloß auf.«
Was hatten die Leute nur andauernd mit meinem T-Shirt? Als ich es überzog, sah ich an mir herab. Da war doch nichts verkehrt. Ich sah ganz normal aus. Ziemlich gut sogar, wirklich ziemlich gut.
 
Als ich an diesem Abend nach Hause kam, ging ich wie immer nach der Arbeit duschen, während Mum in der Küche das Abendessen machte. Ich trocknete mich ab und betrachtete einen kleinen Teil von mir in dem beschlagenen Spiegel. Sah so weit okay aus, aber es war nur die obere Hälfte meiner Brust. Ich ging in die Küche, um eine zweite Meinung einzuholen.
»Mum, bin ich zu dünn oder zu dick oder gerade richtig?«
»Du bist wunderschön«, sagte sie, schnippelte Paprikaschoten klein und blickte nicht mal hoch.
»Kannst du mich bitte richtig anschauen?« Ich sehe nämlich tatsächlich anders aus als damals mit zehn.
Sie wandte sich zu mir. »Alles an dir ist perfekt. Wer ist sie?«
»Niemand. Ich frag nur so.«
Mum hob eine Augenbraue. »Dann siehst du einfach nur so perfekt aus. Absolut großartig. Gib mir mal eine Zwiebel.«
»Mum!«
Sie wusch ihre Hände unter dem Wasserhahn. »Komm her.« Sie waren kalt und nass, als sie damit mein Gesicht berührte und es von links nach rechts drehte. »Ja, perfekt trifft es.«
»Du bist meine Mutter. Du musst das sagen. Versuch bitte, objektiv zu sein. Kann ich zum Geburtstag eine Langhantel bekommen?«
»Wofür?«
»Mann! Um mehr Muskeln aufzubauen.«
»Mal sehen.« Sie drehte sich weg, um weiter die Paprikaschoten klein zu schneiden.
Ich bin sicher, das lernen Frauen, wenn sie schwanger sind, kurz bevor sie ihr Kind auf die Welt bringen. »Wenn dich dein Sprössling um etwas bittet, dann gibst du es ihm nicht, sondern sagst nur ›Mal sehen‹, und schon hält er die Klappe.«
»Wie wäre es dann mit ein paar Kurzhanteln?«
»Ryan, verschwinde und mach was Sinnvolles. Lies ein Buch.«
»Trainieren ist was Sinnvolles.«
»Gib mir die Zwiebel. Dann hast du dein Training.«
»Na schön! Dann kauf ich sie mir eben von meinem Lohn.« Ich marschierte zu einem Sessel und ließ mich darauffallen. Ja, es war kindisch, aber sie wollte einfach nie, dass ich normale Sachen machte. Cole hatte Hanteln. Bei ihm war das okay. Er musste nicht so verdammt sensibel sein.
Das war ihr wichtig. Nachdem Cole ausgezogen war, hatte Mum sich betrunken. Das machte sie nicht sehr oft. »Alle Männer sind Schweine, Ryan«, sagte sie. Mum saß am Fußende meines Bettes und kippte eine Flasche Wein runter. »Aber du wirst kein Schwein. Ich habe dich anders erzogen. Damit du Kontakt zu deiner weiblichen Seite hast. Damit du Frauen zu schätzen weißt und damit du sensibel bist.«
Trotzdem war ich ein Junge und zwar gern. Letzten Monat hatte ich mich zum ersten Mal rasiert. Wusste sie das überhaupt?
Sie hatte damals gar nicht mehr aufgehört zu reden. »In Wahrheit sind die Frauen stärker. Deshalb fühlen sich die Männer von uns bedroht. Sie sind schwach und wollen ständig alles unter Kontrolle haben. Um uns zu beherrschen. Um Kriege zu führen. Morde zu begehen. Missbrauch zu verüben. Ganz tief in ihrem Inneren sind sie nämlich eifersüchtig darauf, dass wir Leben erschaffen können. Alles, was Männer können, ist zerstören.«
Danke, Mum.
»Aber du wirst anders.«
Warum interessierte sie sich dann immer nur für solche Männer, wenn das alles Schweine waren? Sie suchte sich niemals einen Mann, der so war, wie sie mich gern haben wollte.
Ich wette, dem orangefarbenen Mädchen war es scheißegal, ob ich sensibel war. Ich wette, sie interessierte sich nur dafür, was ich in der Hose hatte.
Die meisten Mädchen hatten so einen richtigen Spleen. Sie liebten diesen ganzen Nomadenkram. Alle anderen hassten uns, aber wenn ich einem Mädchen erzählte, dass ich auf einem Boot lebte, konnte es gar nicht genug von mir kriegen. Das hatte ich auf dem ersten Motorradtreffen, zu dem Cole uns mitgenommen hatte, herausgefunden. Er deckte meine Aktionen gegenüber Mum. Wenn sie gewusst hätte, was ich trieb, wäre sie völlig ausgeflippt und hätte mir endlose Vorträge über Respekt und das Heiligtum Frau gehalten, hätte von Mondgöttinnen und dem ganzen Kram gefaselt. Cole grinste nur und fragte, ob ich genug Gummis hätte.
Ich stand auf, schaute Mum über die Schulter und runzelte die Stirn. »Was gibt’s zum Abendessen?«
»Couscous, Tofu und Salsasoße mit roter Paprika.«
Ich protestierte lauthals.
»Ryan, wenn du jetzt nicht bald irgendetwas Vernünftiges machst, darfst du meine Perlen ordnen. Ich will heute Abend noch ein bisschen arbeiten. Ich habe vorhin mit dem Quarz meditiert und die Inspiration gespürt. Die will ich in meine Arbeit hineinfließen lassen, bevor sie wieder verschwindet. Außerdem ist heute Vollmond. Das ist eine kraftvolle Zeit.«
Verdammt noch mal! Warum hatte ich keine normale Mutter und kein normales Leben?
 
Das orange Mädchen, Sadie, kam am nächsten Tag wieder. Ich hatte es nicht anders erwartet. Sie tauchte auf, als wir gerade zugemacht hatten und ich die Straße entlangradelte. Sie blieb stehen, als sie mich kommen sah, und wartete, eine Hand auf der Hüfte. Den Rock hatte sie hochgezogen, er bedeckte kaum mehr ihren Hintern. Wirklich tolle Beine – nicht zu dünn, nicht zu dick. Das mit der orangefarbenen Haut war schade, aber man konnte nicht alles haben.
»Dein Dad ist noch auf der Werft.«
Sie lehnte sich auf meinen Lenker. »Ich bin nicht wegen ihm hier.«
Treffer! Ich war im Spiel.
»Hast du Lust, mir einen Milchshake zu spendieren?«
Sie verlor wirklich keine Zeit.
Ich schwieg, als ob ich darüber nachdenken müsste. »Ja, einverstanden.« Ich stieg vom Fahrrad und schob es die Straße entlang. Sie marschierte voraus, um mir eine gute Sicht auf ihre Beine zu bieten, und ich ließ die Chance nicht ungenutzt. Ihre Titten war nicht sehr groß. Es sah aus, als hätte sie einen Push-up-BH an. So ein Ding ließ einen enttäuscht zurück, wenn die Mädchen es erst mal ausgezogen hatten. Vielleicht war er sogar wattiert. Wir gingen weiter, sie schweigend und angeberisch, ich schweigend und anerkennend.
»Welche Sorte?«, fragte ich, als sie sich an einem Tisch am Fenster des Burgerladens niederließ.
»Erdbeer.«
»Willst du noch was anderes?«
»Nein.«
Ich kam mit den Milchshakes zurück, und sie schaute mich an, während sie die Verpackung des Strohhalms oben aufriss. Dann zog sie das Papier mit einer gleitenden Bewegung betont langsam nach unten. Sie tauchte ihn in den Milchshake und saugte fest daran. Ich wollte lachen, weil sie so absurd eindeutig war, aber das hätte meine Chancen bei ihr ruiniert.
»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte sie.
Ich zuckte die Achseln. »Nichts Besonderes.«
»Hier kann man sowieso nichts unternehmen.« Sie rührte den Shake mit dem Strohhalm um. »Es ist ein Drecksnest.«
Ich nickte. Ich hatte ein paar Drecksnester gesehen und Whitmere zählte nicht dazu. Es war nicht viel los hier, das stimmte, aber sie hatte ja keine Ahnung. Doch ich würde nicht mit ihr darüber streiten.
»In letzter Zeit ist es noch schlimmer geworden. Wir können in kein Auto steigen, ohne dass die Polizei uns rauswinkt und schikaniert.«
Ich schwieg und ließ sie einfach reden.
»Das ganze Jahr läuft es schon so. Seit so ein verdammtes Nobel-Söhnchen aus einem der Dörfer sein Auto auf einen Acker gesetzt hat. Er war total zugedröhnt.« Sie prüfte, ob ich ihr zuhörte, und ich nickte, also fuhr sie zufrieden fort: »Die anderen im Auto auch. Zwei Mädchen wurden getötet und eine hat sich das Gesicht verbrannt, als das Auto Feuer fing …«
Jenna?
Sie hatte gesagt, dass es ein Autounfall war. Und dass es dieses Jahr passiert ist. Es musste der gleiche Unfall sein. Aber alle zugedröhnt? Jenna wirkte nicht so. Sie kam mir mehr wie ein kleines Mädchen vor.
»Aus welchem Dorf?«
»Strenton. Wieso fragst du?«
Also war es Jenna. Aber sie war so still. Es passte einfach nicht zu ihr. Außer, sie war vor dem Unfall anders. Aber selbst wenn …
»Nur so.«
»Ich muss gleich los. Wollen wir uns später treffen? Und zusammen abhängen?«
»Ich glaube nicht, dass deinem Vater das gefallen würde.«
Sie blinzelte mich an und saugte eine Weile an ihrem Strohhalm. Dann sagte sie: »Mein Dad muss ja nichts davon wissen.«
»Ich kann es mir nicht leisten, den Job zu verlieren.«
Ich wollte keinen Ärger mit Pete. Ich mochte ihn und ich mochte den Job. Aber Sadie wollte ihren Spaß mit irgendjemandem, also konnte genauso gut ich derjenige sein. Es gefiel ihr, sich ein bisschen anstrengen zu müssen, um mich rumzukriegen. Sie schien die Herausforderung zu mögen. Aber wahrscheinlich würde sie später den Spieß umdrehen und erwarten, dass ich den Anfang machte.
Das war mein Talent – in Liebesangelegenheiten die Gedanken der Mädchen lesen zu können. Wenn man Menschen nur lange genug beobachtete, nahm man gewisse Anzeichen wahr. Körpersprache, verstohlene Blicke, die Art, wie Dinge ausgesprochen wurden – so verrieten sich die Leute. Und ich hatte zugesehen, wie Mum diese Spielchen wieder und wieder getrieben hatte.
Sadie streckte den Arm aus und legt ihre Hand auf meine. »Hey«, sagte sie plötzlich fast liebevoll, »wir können irgendwo hingehen, wo es ruhig ist, wenn du willst. Wo uns keiner sieht. Nur du und ich. Dad wird es gar nicht erfahren.«
Ich verkniff mir ein Lächeln. »Okay.«
 
Nach Hause, duschen und zu Abend essen. Dann überbrachte ich Mum die schlechte Nachricht. »Ich gehe heute aus.«
»Wohin?«
»Nach Whitmere.«
»Ryan, ich war den ganzen Tag allein!«
»Habe ich kein Recht auf ein eigenes Leben?«
Und damit verschwand ich, ohne die Antwort abzuwarten.
 
Sadie stand schon an der Bushaltestelle am Stadtrand, als ich dort eintraf. Ich war zehn Minuten zu spät. Absichtlich. Sie winkte mir mit einer Flasche Wodka und einer Taschenlampe zu. »Hier entlang.« Sie führte mich auf einem überwachsenen Pfad zum Feld hinter dem städtischen Rugbyklub. Am Feldrand stand eine große Hütte im hohen Gras. Sadie stellte sich auf Zehenspitzen, reckte sich zum Fenster in der Bretterwand hoch und stemmte es auf.
»Es ist schon ewig kaputt«, sagte sie kichernd. »Ich glaube nicht, dass es jemand weiß. Sie benutzen die Hütte nicht mehr. Hilf mir mal.«
Ich formte meine Hände zu Steigbügeln, sie trat darauf, öffnete das Fenster noch weiter und wand sich hindurch. Ihr miniberockter Hintern hing dabei in meinem Gesicht. Sie hielt das Fenster auf, ich sprang hoch und quetschte mich auch hindurch.
In der Hütte war es trocken und es roch nach Leder und getrocknetem Schlamm. In der Ecke lag ein Haufen alter Seesäcke. Sadie setzte sich darauf und öffnete die Wodkaflasche, nahm einen Schluck und reichte sie mir. Ich trank und sie rieb sich die Arme und sah mich an.
»Ist dir kalt?« Ich schraubte den Deckel wieder auf die Flasche.
»Mhm.«
Ich setzte mich neben sie und gab ihr den Wodka. Dann zog ich sie auf meinen Schoß und schlang die Arme um ihren Körper. »So besser?« Ich streichelte ihren Arm und ließ meine Hand anschließend weiterwandern …
»Ja«, sagte sie und atmete ein wenig schneller.
Als ich anfing, darüber nachzudenken, ob ihre Titten auch orange waren, hätte ich fast die Lust verloren. Hatte sie den Selbstbräuner überall aufgetragen? Oder würden ihre Brüste – wenn ich ihr erst mal den BH ausgezogen hatte – weiß aus all dem Orange hervorstechen wie umgekehrte Spiegeleier?
Sie fühlte sich gut an, sie war warm und voll bei der Sache. Ich lehnte mich gegen die Hüttenwand und nahm noch einen Schluck. Sadie kippte sogar noch mehr hinunter. Ich küsste sie nicht, ich sah sie nur an, ohne zu lächeln, ohne etwas zu sagen, ohne irgendwas zu tun. Schließlich wurde sie nervös und beugte sich nach vorn, um mich zu küssen. Ich drehte den Kopf weg. Verwirrt hielt sie inne, ich wartete einen Moment, bis sie die Stirn runzelte und sich zurückzog. Dann lachte ich, packte sie und küsste sie.
Zehn Minuten später stellte ich fest, dass sie – was den Selbstbräuner betraf – keine Stelle ausgelassen hatte. Und sie trug einen Push-up.
Hinterher zogen wir uns eilig an. Es war kalt. Sie kuschelte sich an mich, um den Wodka auszutrinken. Ich streichelte sie ein bisschen. Sie erwartete nicht, dass ich mit ihr redete. Es reichte, dass ich ab und zu grunzte, während sie ohne Unterlass von ihren Freunden und anderem Zeug – ich bin nicht sicher, wovon sonst noch – erzählte. Ich hörte gar nicht richtig zu. Irgendwann küsste ich sie, damit sie den Mund hielt.
Wir machten beide keine große Sache daraus, nachdem wir die Hütte verlassen hatten und zur Bushaltestelle gingen.
»Wohnst du weit weg von hier?«, fragte ich. Es war schon nach elf und ich wollte sie nicht allein irgendeinen dunklen Weg entlanggehen lassen.
Sie zeigte auf eine Straße, die ungefähr fünfzig Meter entfernt lag. »Es ist gleich dahinten.«
Dort standen jede Menge Straßenlaternen. »Geh los, ich warte, bis du um die Ecke bist.«
Sie zögerte. »Sehen wir uns?«
»Klar«, sagte ich und lehnte mich gegen das Bushäuschen.
Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder, ohne etwas zu sagen, und ging eilig davon.
Ich setzte einen Fünfer darauf, dass sie am nächsten Tag wieder auf der Werft aufkreuzen würde.
 
Als ich nach Hause kam, wartete Mum schon auf mich. »Also, wer ist sie?«, fragte sie und zerrte dabei heftig an einem Schmuckverschluss.
»Niemand Besonderes. Ich bin nur auf einen Drink ausgegangen.«
Sie sah gar nicht gut aus. Mit ihren Augen stimmte was nicht.
»Ich will nicht, dass du ausgehst und trinkst. Du bist erst sechzehn, Ryan.«
»Seit wann interessiert dich das Gesetz?«
»Darum geht’s nicht.«
Ihre Hände zitterten, als ob sie einen Krampf hätte. Auf dem Boden lagen haufenweise Schmucksäckchen. Das alles gefiel mir überhaupt nicht.
»Mum, ich will mich nicht streiten. Ich bin müde. Ich geh ins Bett, okay? Ich muss morgen früh zur Arbeit.«
»Morgen Abend bleibst du zu Hause.« Sie griff nach ihrer Zange und ließ sie fallen.
Ich beugte mich runter, hob sie auf und verstaute sie im Werkzeugkasten. Dann packte ich ihre anderen Sachen zusammen. »Ja, mache ich. Ich komme direkt nach der Arbeit nach Hause und helfe dir mit dem Abendessen. Danach können wir spazieren gehen.« Sie hatte zu lange auf diesem Boot gehockt. Schon mich machte das verrückt. Was passierte dann erst mit ihr? »Warum gehst du jetzt nicht auch schlafen? Ich mache dir einen Kamillentee.«
Ich lag noch lange wach. Wenn Sadie morgen auftauchte, würde ich sie abwimmeln. Mum brauchte mich. Sicher, ich hätte ihr alles erklären können, aber das würde Sadie gar nicht interessieren. Sie wollte nur ihre Fantasien ausleben. Auch wenn ich sie morgen abwies, würde es ein nächstes Mal geben. Wenn ich ihr von Mum erzählte, nicht. Die Mädchen, die hinter mir her waren, lebten in ihrer eigenen kleinen Welt. Ich war nur dazu da, dass sie sich gut fühlten. Aber das war mir egal. Es berührte mich nicht. Es war nur Sex.
 
Sadie wartete am nächsten Tag am Anfang der Straße auf mich. Und ich wimmelte sie ab. Sagte ihr, ich hätte gewisse Dinge zu erledigen und dass wir uns ein anderes Mal sehen könnten. Sie tat, als ob es ihr nichts ausmachte, doch ich sah den Schock und die Kränkung in ihrem Gesicht, bevor sie es verbergen konnte. Ich war nicht besonders stolz auf mich.
Mum machte einen besseren Eindruck, als ich nach Hause kam. Sie war ruhiger. Wir kochten zusammen das Abendessen. Dann machten wir einen langen Spaziergang und betrachteten das Dorf aus der Ferne.
»Du hattest recht. Hier ist es wirklich hübsch«, sagte Mum, und dann umarmte sie mich. »Mein ganz besonderer Junge!«
Ich fühlte mich schuldig, weil ich schon wieder das Gefühl bekam zu ersticken. Ich umarmte sie trotzdem zurück, ich liebte sie nun mal. Und ich verstand nicht, wie diese beiden Gefühle in einem Menschen vereint sein konnten.
[zurück]
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Ich warf einen Haufen Kleider aufs Bett, bis ich mich endlich entscheiden konnte, was ich anziehen wollte. Als ich mich hinsetzte, um meine Haare mit dem Glätteisen zu bearbeiten, verzichtete ich auf den Spiegel. Darin war ich mittlerweile ziemlich gut. Doch schließlich konnte ich es nicht länger hinauszögern und kramte den Handspiegel aus dem Schrank.
Es war das erste Mal, dass ich das Make-up auftrug, wie ich es im Krankenhaus geübt hatte, nachdem ich die Maske los war. Ich versuchte, mich genau daran zu erinnern, wie man welches Kosmetikprodukt anwandte.
»Zuerst trägst du die Feuchtigkeitslotion auf und lässt sie ein paar Minuten einwirken«, hatte die Schwester gesagt. »Die hier ist viel leichter als deine Massagecreme.« Sie verteilte etwas davon auf meinem Gesicht und es fühlte sich leicht und kühl an.
Sie stellte ein paar Tiegel vor mich auf den Tisch. »Das Make-up wird in drei Schichten aufgetragen. Wir fangen mit der Abdeckcreme an. Am besten nimmst du dir immer nur ein kleines Stück vor, und wenn du dein Gesicht dann ganz im Spiegel anschaust, um die Grundierung aufzutragen, sieht es schon viel besser aus.« Ich schluckte und hielt die Augen auf die Tiegel gerichtet. Sie tätschelte meine Hand. »Einigen Patienten hilft das. Ich fange an und dann versuchst du es.«
»Okay«, murmelte ich. Was ich wirklich wollte, war aufstehen und wegrennen. Der Gedanke daran, meine Haut auf diese Weise zu berühren, ihr so viel Aufmerksamkeit zu schenken, drehte mir den Magen um. Es war schon schlimm genug, dass ich sie zweimal am Tag massieren musste, aber dazu brauchte ich wenigstens keinen Spiegel, und die dicke Schicht Creme unter meinen Fingern sorgte dafür, dass ich die Haut in meinem Gesicht gar nicht richtig fühlen konnte.
Sie tauchte ihren Finger in den Tiegel und verteilte ein paar gelbliche Kleckse auf meinem Gesicht. Ich sah zu, wie sie ihren Finger auf meinen Narben hin- und herbewegte. »Das nennt man Tupfentechnik, und es sorgt dafür, dass die Abdeckcreme überall gleichmäßig verteilt wird.« Ich versuchte es auch, mit weniger gutem Ergebnis. Sie befeuchtete einen Schwamm. »Jetzt ist die Grundierung an der Reihe. Sie ist viel flüssiger, deshalb tragen wir sie mit klopfenden Bewegungen auf deinem Gesicht auf, nämlich so. Pass auf, dass du nicht an der Haut reibst, sonst geht die Abdeckcreme wieder ab.« Sie nahm einen weiteren Tiegel und reichte ihn mir. »Letzte Schicht. Ein anderer Farbton und dickflüssiger. Du trägst es nur dort auf, wo du es brauchst. Ich finde es am besten, wenn man beide Grundierungen vermischt. Dadurch bekommt man ein tolles Ergebnis.« Sie nickte zustimmend, während ich die Creme auftrug, und zeigte mir die Stellen, an denen ich etwas vergessen hatte. »Jetzt mach die Augen zu. Ich will ein bisschen Puder über dein Gesicht verteilen, damit es nicht so glänzt … okay, jetzt guck mal in den Spiegel.«
Ich öffnete die Augen. Es sah ein bisschen besser aus, aber meine rechte Gesichtshälfte erinnerte mich noch immer an verschrumpelte Fingerspitzen nach einem langen Bad. Nicht mal ein Berg Make-up konnte das verschwinden lassen.
 
Zwei Monate später betrachtete ich wieder mein geschminktes Gesicht im Spiegel. Ich hatte es ganz gut hingekriegt. Ich steckte mir silberne Kreolen in die Ohren, dann ging ich ein letztes Mal mit dem Glätteisen durch meine Haare. Parfüm war nicht drin, weil es die Haut an meinem Hals reizte, aber das war nicht schlimm, denn ich hatte nach dem Duschen jede Menge Bodylotion aufgetragen.
Ich hörte das Knirschen von Autoreifen auf Kies, als ein Wagen in die Auffahrt einbog, und rannte nach unten. Auf der untersten Stufe zog ich meine Schuhe an. Mum kam mit meinem Mantel.
»Den brauche ich nicht. Wir fahren doch mit dem Auto.«
»Du siehst toll aus. Ich wünsch dir viel Spaß«, sagte sie und zupfte an dem dünnen Schal, der die Narben an meinem Hals bedeckte.
Dad kam in den Flur. »Wenn es Alkohol gibt, denk dran, dass du nicht –«
»Clive, das weiß sie. Sie geht zum ersten Mal seit Monaten aus. Lass sie in Ruhe. Außerdem werden heute nur alkoholfreie Getränke ausgeschenkt, das habe ich dir doch gesagt.«
»Und wenn da was mit Drogen läuft«, fuhr er fort, ohne sie zu beachten, »dann rufst du mich an, und ich hole dich ab. Hast du dein Handy? Ist es aufgeladen?«
»Ja«, zischte ich und meine Nerven fuhren Achterbahn. Bevor ich der Versuchung nachgab, nach oben zu fliehen und mich in meinem Zimmer einzuschließen, lief ich zur Haustür hinaus.
»Ich bringe sie um halb elf zurück«, rief Beths Dad, als ich ins Auto stieg.
 
Der Rugbyklub von Whitmere veranstaltete oft Feste, aber das war das erste für unter Achtzehnjährige. Der heutige Abend war Teil der Zwanzig-Jahr-Feierlichkeiten und Max hatte Karten für uns besorgt. Er und Beth waren in der Woche zuvor beim Herbstball gewesen und nun offiziell zusammen. Das war für Beth eine gute Gelegenheit, mich aus dem Haus zu locken. »Du musst Max doch kennenlernen«, sagte sie, als ich meine Einwände vorbrachte und sie abwimmeln wollte. Normalerweise gab sie auf, wenn ich ihr absagte, doch dieses Mal bedrängte sie mich so lange, bis ich zustimmte.
Als wir beim Klubhaus ankamen, sah Beth auf ihr Handy. »Eine SMS von Max. Er ist schon da und wartet an der Bar auf uns.« Sie beugte sich vor und küsste ihren Vater auf die Wange. »Tschüs, bis später.« Sie sah gut aus heute Abend – sie trug die neuen Kontaktlinsen und hatte ihre Haare so frisiert, dass sie sich schön lockten.
Die Veranda vor dem Klubhaus war schon voller Leute. Jungs reichten Flaschen herum, die sie nach dem Trinken in den Blumentöpfen versteckten. Die Mädchen verglichen ihre Outfits. Ein paar von ihnen kannte ich aus der Schule.
Wir gingen an einem Pärchen vorbei, das auf einer Bank neben der Tür saß. Das Mädchen erregte meine Aufmerksamkeit, weil es das kürzeste und engste weiße Kleid trug, das ich jemals gesehen hatte. Dazu hohe weiße Plateauschuhe mit Bändern, die sich überkreuzten und bis hinauf zu ihren Knien wanden. Der Junge, mit dem sie da saß, hatte den Arm um sie gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre Hand ruhte besitzergreifend auf seinem Bein. Sie war hübsch, aber mit etwas weniger Schmuck und Selbstbräuner wäre sie noch hübscher gewesen. So sah sie billig aus.
Ich stockte, als ich in das Gesicht des Jungen schaute.
Ryan?
Es war ein paar Wochen her, seit ich ihn das letzte Mal getroffen hatte. Er kam mir irgendwie verändert vor. Vielleicht waren es die schicken Klamotten – eine schwarze Hose und ein enges schwarzes Hemd mit feinen weißen Nadelstreifen. Aber auch sein Gesicht wirkte anders, während er mit dem Mädchen sprach. Es hatte einen härteren Ausdruck, der ihn älter erscheinen ließ und … auch ein bisschen Angst einflößend.
Er blickte auf, als er hörte, wie mein Absatz über den Boden schrammte. Seine Augen weiteten sich und er lächelte. »Hi«, sagte er lautlos. Das Mädchen blickte mich finster an, bis sie mein Gesicht besser sehen konnte. Dann entspannte sie sich.
Nein, ich bin keine Bedrohung für dich, was?
»Kennst du ihn?«, flüsterte Beth.
»Ich bin ihm ein paarmal begegnet. Wieso?«
»Ist er nett?«
»Ja, warum?« Sie konnte mich doch nicht ernsthaft verkuppeln wollen?
»Weil das Mädchen, mit dem er da sitzt, eine Schlampe erster Güte ist. Sie hat mit der halben Stadt geschlafen. Sie heißt Sadie. Meine Cousine hat es mir erzählt. Sie ist die beste Freundin von Sadies kleiner Schwester. Du solltest ihn warnen.«
»So gut kenne ich ihn auch wieder nicht.«
Toller Vorschlag, Beth. Ich konnte es mir lebhaft vorstellen: »Ich denke, ich sollte dir sagen, dass deine Freundin eine Schlampe ist. Natürlich ganz ohne Hintergedanken.« Er würde mir bestimmt jedes Wort glauben.
»Oh, schau mal, da hinten ist Max!« Beth deutete auf einen Jungen an der Bar.
Bevor er uns entdeckt hatte, blieb mir genügend Zeit, ihn genauer zu mustern. Ich war positiv überrascht. In meinem Kopf hatte ich ein Schreckensbild entworfen, das ihn wie eine Mischung zwischen einem Gnom und Lee West aus dem Jahrgang über uns (er hatte so viele Pickel, dass sein Gesicht glatt ein Punktebild abgeben könnte) aussehen ließ. Aber Max war weitgehend pickelfrei und er war weder besonders hässlich noch besonders attraktiv. Er sah aus wie jeder andere durchschnittlich hübsche Junge. Ich atmete auf – ich musste Beth nicht anlügen. »Der in dem blauen Hemd? Er sieht doch viel besser aus, als du gesagt hast.«
Beth glühte. »Komm, ich stell dich vor.«
Max’ Gesicht hellte sich auf, als er Beth entdeckte. Er schlang seinen Arm um sie und küsste sie auf die Wange. Eifersucht durchzuckte mich. Was hätte ich dafür gegeben, dass ein Junge mich so ansah! Beth machte uns bekannt: Max, sein älterer Bruder und zwei andere Jungs, mit denen sie befreundet waren. Alle waren vorgewarnt, das merkte ich daran, wie ihre Blicke über mein Gesicht glitten und auf sichererem Terrain hängen blieben, und an der Mühe, die sie sich gaben, um mich nicht anzustarren.
Max kaufte mir eine Cola. Sein Bruder und die beiden anderen Jungs redeten über Rugby. Beth und Max unterhielten sich über die historischen Rollenspiele und versuchten, mich durch gelegentliche Kommentare einzubeziehen. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, Jenna, es war so witzig!« Sie wollten einfach nur nett sein. Jeder konnte sehen, dass die beiden sich nur füreinander interessierten, und ich verstand weder, worüber sie sprachen, noch konnte ich mich dafür begeistern. Ich stand da, lächelte abwesend, drehte das Colaglas in meinen Fingern und wünschte, ich wäre nie hierhergekommen.
Ich flüchtete mich in eine Traumwelt, in der ich auf einer einsamen Insel lebte, auf der es keine Menschen, sondern nur Hunde und Pferde gab. Keine Schule, in die man gehen musste, keine Eltern, die sich schuldig fühlten, wenn sie mich ansahen, keine angewiderten Blicke, kein Gekicher hinter meinem Rücken. Nur Sonne, Meer, endloser weißer Strand, Schatten spendende Palmen, alles ganz für mich allein …
Plötzlich zuckte Beth zurück und ihr Mund öffnete sich vor Überraschung. Ihre Augen blitzten mich an, und ich wirbelte herum, bevor sie die Hand ausstrecken konnte, um mich daran zu hindern.
Steven Carlisle.
Er stand in der Tür, mit einem Mädchen im Arm. Eine schlanke Blonde in einem wunderschönen grünen Kleid. Eine, mit der jede andere im Raum gern tauschen würde.
Beth packte mich am Arm. »Jenna – du lieber Himmel, es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht. Aber er ist über achtzehn, er sollte eigentlich nicht hier sein.«
»Er gehört zur Mannschaft. Sein Dad unterstützt den Klub«, antwortete ich matt. »Er kann wahrscheinlich machen, was er will.«
Steven schlenderte durch den Raum, seine neue Freundin trippelte ihm bewundernd hinterher. Er ging an ein paar Grüppchen vorbei und blieb einige Male stehen, um mit ausgewählten Leuten zu reden. Dann kam er an die Bar.
Wo er mich entdeckte.
Er starrte mich an.
Seine Lippen verzogen sich, als ob er etwas Weißes, Glibberiges unter einem Stein erblickt hätte.
Und er wandte mir ganz bewusst den Rücken zu.
Er beugte den Kopf, um das Mädchen besser zu verstehen, und lachte laut.
Beth zog mich am Arm. »Jenna, komm weg hier.« Ich ließ mich von ihr in das nächste Zimmer ziehen, in dem es ruhiger war.
»Er sollte tot sein«, zischte ich. »Er. Nicht Lindz. Und nicht Charlotte.«
»Jen, hör auf. Er ist es nicht wert.«
»Aber Lindz ist es.«
Max kam eilig zu uns. »Ist alles in Ordnung? Er ist auf der Veranda beim Rest der Mannschaft. Ich nehme an, er bleibt die meiste Zeit dort. Wir gehen ihm einfach aus dem Weg.«
Der DJ drehte die Musik lauter und eine Gruppe von Leuten stürmte auf die Tanzfläche. »Komm, lass uns tanzen«, sagte Beth – mehr, um mich abzulenken, als dass sie wirklich Lust dazu hatte. Ich ließ mich überreden. Max wackelte teilnahmslos hin und her, wie alle Jungs, die nicht sicher waren, was sie mit ihren Armen und Beinen anstellen sollten. Als die Tanzfläche immer voller und es unter den Scheinwerfern sehr heiß wurde, fing ich an, mir Sorgen zu machen, dass sich die dicken Make-up-Schichten auflösen und über mein Gesicht laufen könnten. Ich rief Beth zu, dass ich eine Abkühlung brauchte, und zog mich an einen Tisch neben einem offenen Fenster zurück, wo sie mich sehen konnte.
Ein R&B-Song dröhnte aus den Lautsprechern und das Mädchen im weißen Kleid kam durch die Verandatür. Sie zog Ryan hinter sich her. Ich machte mich so klein wie möglich und beugte den Kopf über mein Glas. Als ich verstohlen aufblickte, sah ich sie miteinander tanzen. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und sie bewegte sich zwischen seinen Beinen und presste sich an ihn. Sie konnte gut tanzen. Als das Lied zu Ende war, nahm er ihre Hand und führte sie wieder nach draußen.
Ich lehnte mich zurück und sah zu, wie sich die Discokugel über der Tanzfläche drehte. Von den anderen Tischen und durch das offene Fenster wehte Gelächter zu mir herüber. Beth winkte mir zu, und ich winkte zurück, aber ich wünschte, sie würde mich in Ruhe lassen. Ich sah auf die Uhr an der Wand. Die Minuten verstrichen qualvoll langsam, und ich versuchte, den Zeiger dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen.
»Hi.« Ein Junge setzte sich direkt neben mich. »Warum tanzt du nicht?«
»Ich mach ’ne Pause.«
»Ich auch.« Er beugte sich vor, damit ich ihn trotz der Musik hören konnte, sein Atem roch nach Cidre.
»Wie heißt du?«
»Jenna.«
»Hey, ich bin Ed. Bist du mit deinem Freund hier?«
Wie viel hatte der denn getrunken? Konnte er nicht mehr klar sehen? »Nein, mit ein paar Freunden.« Ich deutete mit einer unbestimmten Geste auf die Tanzfläche.
»Dein Freund ist nicht hier?«
»Ich hab keinen.«
»Das kann doch gar nicht sein. Offenbar hast du nur noch nicht den richtigen Jungen getroffen.« Er grinste, als ob er etwas wirklich Witziges gesagt hätte. Er sah aus, wie Jungen in der Pubertät eben aussahen. Vor den Sommerferien waren sie noch süß und kindlich wie Charlie und danach sahen sie schon fast erwachsen aus. Aber ihr Gesicht wirkte irgendwie unfertig – wie im Kino, wenn sich ein Werwolf verwandelte. Die Nase passte nicht zum Rest und der Kiefer hatte auch eine andere Form. Aber ich konnte mir wirklich nicht leisten, wählerisch zu sein, und außerdem sollte ich es besser wissen.
»Offenbar nicht«, sagte ich und zwang mich, ihn anzulächeln.
Er gehörte dem Rugbyteam der unter Fünfzehnjährigen an. Und er erzählte mir alles darüber, ging die ganze Saison durch, Spiel für Spiel. Ich nickte interessiert, hatte aber keine Ahnung, wovon er sprach. In allen Zeitschriften stand, dass Jungs gern über sich redeten und dass Mädchen sie dazu ermutigen sollten. Das tat ich. Er stellte mir keine einzige Frage, sondern prahlte nur mit seinen Rugby-Erfolgen. Mir kam der Gedanke, dass er mich beeindrucken wollte, aber das war einfach zu abwegig.
»Willst du ein bisschen frische Luft schnappen?«, fragte er. »Hier drin ist es stickig.«
In diesem Augenblick tauchte Steven Carlisle auf und schaute zur Tanzfläche, deshalb nickte ich ganz automatisch und folgte Ed nach draußen. Beth reckte erfreut die Daumen hoch.
»Hier lang«, sagte er. »Da ist es ruhiger.« Ed ging zur Rückseite des Klubhauses. Nach der Hitze drinnen stach mir die kalte Luft ins Gesicht und von der lauten Musik klingelten mir die Ohren. Die plötzliche Kälte und die Dunkelheit machten mich schwindelig. Ich lehnte mich an die Wand und schloss die Augen, damit mein Kopf aufhörte, sich zu drehen.
»Hey«, sagte Ed dicht vor mir. Als ich alarmiert die Augen öffnete, war er nur noch zehn Zentimeter entfernt.
»Was –«, fing ich an, doch da presste sich sein Mund schon auf meinen. Wenn im Film ein Junge ein Mädchen küsst, berührt er ihr Gesicht. Ed tat das nicht. Sein Cidre-Atem roch abgestanden und sauer und mir wurde schlecht. Er steckte mir die Zunge in den Mund, rammte sie richtig hinein, nass und glitschig … einfach widerlich.
So sollte es sich nicht anfühlen. Ich sollte es doch gut finden. Was stimmte denn nicht mit mir?
Er grunzte und lehnte sich an mich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also stand ich mit offenem Mund und herabhängenden Armen da. Seine Hände fummelten am Saum meines Tops herum und dann glitten sie darunter. Er packte meine Brüste und drückte sie, während er mir die Zunge noch tiefer in den Mund schob. Der Beat der Musik drang durch die Wand in meinen Hinterkopf ein, und Ed machte seltsame, keuchende Geräusche. Als er anfing, sich an mir zu reiben, konnte ich es nicht länger ertragen.
Ich stieß ihn heftig weg. Es kam so unerwartet für ihn, dass er aus dem Gleichgewicht geriet. Ich konnte mich von ihm losmachen und weglaufen. Ich wollte nicht stehen bleiben, um ihm irgendwas zu erklären. Was hätte ich auch sagen sollen? Frigide, so nannte man das. Vielleicht hatte Steven mehr als nur mein Gesicht zerstört. Vielleicht war in meinem Kopf auch was kaputtgegangen. Ein Narbenmonster. Ein frigides Narbenmonster.
Beth war nicht mehr auf der Tanzfläche. Ich schob mich durch die Menge und suchte nach ihr, weil ich nicht allein sein wollte, wenn Ed wieder reinkam. Die Leute murrten verärgert, als ich mich an ihnen vorbeiquetschte, ohne darauf zu warten, dass sie mir Platz machten.
Ich hörte Beth, bevor ich sie sah. Sie stand an der Bar und redete mit Max. »Sie hat sich so verändert. Sie geht nicht aus und macht gar nichts mehr. Sie glaubt, jeder starrt sie an.«
»Aber das stimmt doch«, erwiderte Max.
»Die würden sich schon daran gewöhnen. Aber sie gibt ihnen gar keine Chance. In der Schule redet sie kaum mit den anderen. Als ob sie vergessen hätte, wie das geht. Selbst wenn sie mit mir zusammen ist, ist sie nicht mehr dieselbe.«
Nicht mehr dieselbe? Natürlich bin ich nicht mehr dieselbe! Versuch du doch mal, so rumzulaufen, dann siehst du, wie normal du dann noch bist, du dämliche fette Kuh!
Tränen brannten in meinen Augen. Beth war meine Freundin, und nun erzählte sie einem Typen, der mich nicht mal kannte, solche persönlichen Sachen über mich.
Steven Carlisles hasserfülltes Gelächter schallte durch den Raum, und da stand er, den Arm um das Mädchen gelegt, wie früher bei Lindz.
Ich musste hier raus.
Wieder drängte ich mich durch die Menge, bis zur Veranda, aber dort stand Ed mit seinen Kumpeln. Ich blieb stehen, weil ich nicht wusste, wohin.
»Los, du schuldest mir einen Zwanziger«, sagte Ed lachend zu einem der anderen Jungen.
»Was denn, du hast es wirklich getan? Sie geküsst?«
Mir stockte der Atem.
»Genau, also her mit dem Geld. Und gib mir was zu trinken. Das kann ich jetzt wirklich gebrauchen.«
Der andere Junge zog ein paar Geldscheine aus seinem Portemonnaie. »Erzähl mal, wie war’s?«
»Ekelhaft. Aber sie ist total darauf abgefahren. Ich dachte, die will mir das ganze Gesicht ablecken!«
Sein Kumpel lachte. »Dann hast du dir das Geld ja mehr als verdient! Wie konntest du dich überhaupt überwinden?«
»Ich hab die Augen zugemacht, du Idiot, was denkst du denn?«
Ich taumelte von der Tür weg und stürzte auf den Haupteingang zu. Die Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Ich wusste nicht, wo ich hingehen oder was ich tun sollte, aber ich musste weg. Meine Absätze rutschten über die Stufen, als ich nach draußen rannte, und ich fiel fast hin – gerade noch bekam ich das Geländer zu fassen.
Das Gelächter und die Musik schallten hinter mir her, während ich den Weg entlangstolperte.
»Hey!«, rief jemand hinter mir, als ich schneller rannte, blind vor Tränen und weil meine Augen sich noch nicht an die Dunkelheit draußen gewöhnt hatten.
Du albernes, dämliches Monster. Natürlich würde dich niemand küssen, es sei denn, er wird dafür bezahlt.
»Hey!«, rief die Stimme wieder. Eine männliche Stimme. Und dann: »Warte, Jenna!«
Ich lief weiter
»Jenna, bleib stehen.« Die Stimme war nun ganz nah, eine Sekunde später hatte der Junge mich überholt und tauchte vor mir auf. Ich versuchte, zur Seite auszuweichen, aber er packte mich an den Armen. »Jenna, was ist passiert?«
Ryan.
»Was ist los?«
»W-w-w…« Ich bekam kein Wort heraus.
Er zog mich an sich und legte seine Arme um mich. Meine Nase wurde gegen seine Schulter gepresst. »Schsch, schsch.«
Er war groß, warm und stark, und ich hatte nicht genug Kraft, um mich zu wehren, also lehnte ich mich an ihn und schluchzte.
Er streichelte mein Haar. »Jenna, sag mir doch, was los ist? Hat dir irgendjemand was getan?«
»W-wer w-würde schon w-was mit mir t-tun wollen?«, stotterte ich.
Er umarmte mich noch fester. »Das ist doch Quatsch. Sag mir, was passiert ist.« Er beugte seinen Kopf zu mir herab und hob meinen hoch. »War es der Kerl vom Unfall? Er ist hier, oder? Jemand hat ihn mir gezeigt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit ihm zu tun. Bitte lass mich. Ich will nach Hause.«
»Nicht, bevor du mir erzählt hast, was passiert ist.« Mit seinem Ärmel tupfte er mir die Tränen vom Gesicht. »Ich will wissen, wer dich so aus der Fassung gebracht hat.«
»Ich kann nicht …«
»Doch, du kannst«, sagte er bestimmt, »und du wirst.«
Ich fing wieder an zu weinen. Wie konnte ich ihm das erzählen?
Er nahm mein Gesicht in seine Hände … Er nahm mein Gesicht … »Du erzählst es mir jetzt auf der Stelle! Guck nicht so. Erzähl es mir einfach – los, raus damit.«
Du berührst mein Gesicht. 
»Jenna!«
»Ein Junge da drin …«
»Ja?«
»Er hat mich angesprochen und dann sind wir raus und …«
»Und?«
»Er hat mich geküsst.«
»Das kann nicht alles sein. Was hat er noch gemacht?«
Ich verzog das Gesicht. »Er hat seine Hände auf meine … meine …«
Er umarmte mich wieder. »Okay, nicht weinen. Ich hab schon verstanden. Und dann?«
»Ich habe ihn weggestoßen und bin reingegangen. Und dann habe ich gehört, wie er seinen Freunden davon erzählt hat. Den Rest kann ich dir nicht sagen.«
»Natürlich kannst du das. Hat er behauptet, es wäre mehr gelaufen?«
»Ja.«
»Arschloch.« Er rieb mir eine Weile den Rücken, dann lehnte er sich zurück. »Was hast du mir noch nicht erzählt?«
Er würde immer weiterbohren und mir fiel nichts anderes ein als die Wahrheit. »Es war eine Wette. Für zwanzig Pfund hat er es gemacht. Weil ich ein … ein …«
Ryan hielt mich auf Armeslänge von sich weg. »Was? Was hat der Typ gemacht? Wie heißt er?«
»Ed. Wieso fragst du?«
»Welche Farbe hat sein Hemd?«
»Es ist blau-weiß kariert. Ryan, was –«
»Du wartest hier. Hast du drinnen noch einen Mantel?«
»Nein …«
»Warte – ich bin in einer Minute wieder da.«
Er rannte zum Klubhaus. Ich hörte eine schrille Mädchenstimme: »Ryan, was hast du vor? Komm sofort her. Du kannst mich nicht einfach hier stehen lassen!«
Ich zog meine Schuhe aus und rannte durchs Gras. Als ich um das Gebäude schlich, sah ich, wie das Mädchen im weißen Kleid Ryans Arm packte. Doch er schüttelte sie ab und sprang über das Geländer der Veranda. Ein paar Mädchen kreischten und wichen zurück.
Ryan ging zu einer Gruppe Jungen, in deren Mitte die Gestalt mit dem blau-weiß karierten Hemd stand. »Bist du Ed?«
In die Gruppe kam Bewegung und Ed nickte. »Ja, wieso?«
Ryans Faust landete mit Wucht in seinem Gesicht und Ed ging krachend zu Boden.
[zurück]
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Was für ein Penner. Manchmal ist ein Schlag ins Gesicht genau das Richtige.
Er ist zu Boden gegangen, als ob ihn ein Profiboxer erwischt hätte.
Nicht schlecht.
Die anderen Jungs starrten mich an, zu geschockt, um etwas zu tun.
»Wer von euch Wichsern ihm auch immer den Zwanziger gegeben hat, ist beschissen worden. Er war nicht mal in ihrer Nähe. Sie hat ihn stehen lassen und ausgelacht.«
Ich beugte mich über den am Boden liegenden Jungen und er wich zurück. »Vollidiot!«
»Was ist hier los?« Der Typ, der den Autounfall verursacht hatte, kam nach draußen. »Wer ist das?«
»Er hat gerade Ed zu Boden geschlagen«, sagte einer der anderen Jungs.
»Was? Und ihr steht da und guckt zu?«
Sie scharrten mit den Füßen und warfen sich gegenseitig Blicke zu. Einer flüsterte Steven etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Steven schaute mich an und verzog dabei den Mund, als wäre er der absolute Obermacker. Er reichte Ed die Hand und half ihm auf die Füße.
Mann, du bist ja so was von super. Ein ganz toller Hecht. Ich musterte ihn genau so, wie er mich gemustert hatte. »Leck mich«, sagte ich, zeigte ihm den Finger und wandte ich mich ab, um wieder über das Geländer zu springen.
Hinter mir gab es ein Handgemenge.
»Steven, lass ihn. Er haut doch schon ab. Denk dran, du bist auf Bewährung.«
»Nein, was glaubt er verdammt noch mal, wer er ist?«
Ich setzte über das Geländer und ging einfach weg. Als ich meine Jacke holte, packte Sadie mich wieder am Arm. »Wag es bloß nicht, mich einfach so stehen zu lassen«, kreischte sie, bevor ich auch nur eine Chance hatte, ihr alles zu erklären. Ich erhaschte einen Blick auf Jennas Gesicht, die uns beobachtete.
»Ich bringe sie nach Hause. Du hast genug Freunde hier. Mit denen kannst du dich ja zusammentun.«
»Bist du völlig durchgeknallt? Sieh sie dir doch mal an, zum Teufel. Du wirst mich doch nicht allein lassen, um das da nach Hause zu bringen!«
Ich wirbelte herum und sie zuckte zusammen. »Du eingebildete Zicke!«
»Weißt du was, du kannst mich mal!«, brüllte sie und wich zurück. »Wenn du jetzt gehst, ist es aus. Und zwar so was von aus!«
»Und? Siehst du mich etwa heulen?«
In diesem Moment tauchte Steven auf, ein paar von seinen Kumpeln im Schlepptau. »Du gehst nirgendwohin. Ich hab mit dir zu reden. Ich weiß alles über dich, du Penner.«
Sadie hatte eine große Klappe. Natürlich hatte sie rumgeprahlt – das war genau ihr Stil.
Er stolzierte auf mich zu, seine Bodyguards blieben ein paar Meter von uns entfernt stehen. Sadie beobachtete alles. »Du Penner glaubst wohl, du könntest ungestraft in unseren Klub reinmarschieren und einen von uns angreifen. Doch da liegst du falsch, du Stück Scheiße.«
»Ach ja? Und interessiert es dich gar nicht, dass dieser Kerl es nicht anders verdient hat?« Ich verschränkte die Arme. Er war größer als ich, und er hatte seine Freunde dabei, aber ich war wütend wegen Jenna.
»Nein. Er war betrunken. Wie alle andern Jungs. Außerdem konnte er ja nicht ahnen, dass sie es spitzkriegt. Und überhaupt, was geht dich das Ganze an?«
»Sie ist eine Freundin von mir.« Na ja, das stimmte nicht so ganz, aber sie hatte sich nach dem Fahrradunfall um mich gekümmert, und ich fand sie in Ordnung.
Er lachte. »Und weiß ihr Vater Bescheid? Hast du ihn schon kennengelernt? Das interessiert ihn bestimmt. Ein herumziehender Penner direkt vor seiner Haustür, der auch noch mit seinem kleinen Liebling abhängt.«
Vielen Dank, Sadie. 
»Ich wette, die Polizei wird sich auch für dich interessieren. Es kann doch keiner mehr ruhig schlafen, wenn sich in der Nähe solches Gesindel rumtreibt.«
Da war es mal wieder. Immer das Gleiche. Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon Leute wie dich getroffen habe? Ich machte ein gelangweiltes Gesicht.
»Willst du den ganzen Abend so weiterlabern oder auf irgendwas hinaus?«
Das brachte ihn aus dem Konzept. Offensichtlich hatte er keine Antwort erwartet. Er wollte mich einschüchtern.
»Hau bloß ab! Wenn du noch mal mit einem von uns aneinandergerätst, kriegst du richtig Ärger mit mir …«
»Wenn ihr meine Freunde in Ruhe lasst, muss ich mich auch nicht mehr mit euch anlegen, okay?«
Er kam ein wenig näher und gab mir einen harten Stoß gegen die Schulter. »Diese kleine Schlampe hat es nicht anders verdient. Sie stachelt ihren Vater dazu an, das ganze Dorf gegen mich aufzuhetzen. Und was ist schon dabei, dass Ed gewettet hat? Sie kann doch froh sein, wenn sich überhaupt jemand Normales mit ihr abgibt. Ich würde es nicht tun, für kein Geld der Welt.«
Wut stieg in mir auf, so heftig, dass ich anfing zu zittern. Jenna musste alles mit anhören. »Du hältst dich wohl für ganz schön schlau, was? Du sagst, ich bekäme Ärger mit dir – hast du überhaupt drüber nachgedacht, welchen Ärger du wegen mir kriegen könntest? Ich kenne Leute, die dich einfach so auseinandernehmen, wenn ich sie darum bitte.«
Er trat einen Schritt zurück. Daran hatte er nicht gedacht und ich hatte offenbar gut genug geblufft. »Ich weiß nicht, was du an der Schlampe findest«, knurrte er. »Oder hast du irgendwas Krankes am Laufen, dass du gern mit hässlichen –«
Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil ich mich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden gerissen hatte.
Ich konnte nur ein paar Mal zuschlagen, bevor er sich wehrte und mich von sich stieß. Er war stärker als ich, und als seine Faust meinen Kiefer traf, war es, als wäre ich unter einen Zug geraten. Der Schmerz zuckte über mein Gesicht und blendete mich, sodass ich den nächsten Schlag nicht kommen sah. Seine Fingerknöchel landeten auf meiner Wange und mein Kopf schleuderte zur Seite.
Ich muss aufstehen oder er macht mich fertig.
Seine Freunde feuerten ihn an, sie brannten darauf, ihm falls nötig zu helfen.
»Jetzt nimmst du den Mund nicht mehr so voll, oder?«, sagte er lachend, während er mit seiner Faust wieder auf mein Gesicht zielte.
Doch diesmal hatte ich es erwartet und drehte mich weg. Seine Knöchel verfehlten ihr Ziel und krachten in den Kies. Der Schlag war sehr hart und ich sah den Schmerz in seinem Gesicht. Ich legte noch einen drauf und schlug zu.
Der Hieb war heftig genug, um ihn sauber von den Füßen zu holen, seine Freunde brüllten vor Wut und stürmten auf mich zu.
»Leute! Hört auf damit! Stopp!«, bellte eine Stimme hinter ihnen.
Carlisle rappelte sich hoch und umklammerte sein Gesicht. Mit gespaltener Lippe spuckte er Blut.
Ein Mann schob sich an Carlisles Freunden vorbei und stellte sich zwischen uns. Er packte ihn und hielt seine Arme fest. »Hör auf, Steven. Du kannst dir nicht noch mehr Ärger leisten.«
Er war ein großer Kerl – wahrscheinlich auch ein Rugbyspieler –, und Carlisle kannte ihn offenbar, denn er versuchte nicht länger, an mich ranzukommen.
Der Mann wandte sich um und sah mich an. »Und du, hau ab. Sofort. Bevor ich die Polizei rufe.« Der Rest der Typen hielt sich im Hintergrund und überließ ihm das Feld, deshalb nahm ich an, dass der Klub ihm für diesen Abend die Verantwortung übertragen hatte. Es war Zeit zu verschwinden. Als ich aufstand, knurrte mir Carlisle zu: »Wenn ich dich noch mal sehe, bist du erledigt.«
Ich überlegte kurz, ihm ein zweites Mal den Finger zu zeigen, doch dann fiel mir Jenna ein, die ich allein zurückgelassen hatte. Also ließ ich es bleiben, ging aber so provozierend langsam davon, dass alle sichtlich angepisst waren.
[zurück]
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»Komm, wir gehen«, sagte Ryan. Der Kies schnitt mir in die nackten Füße, ich zuckte zusammen, und er wartete, bis ich meine Schuhe wieder angezogen hatte. Er strubbelte mir durch die Haare. »Du hast alles mitbekommen, oder?«
»Ja«, sagte ich leise. Ich war mir nicht sicher, was ich empfand, nachdem ich ihn so gesehen hatte. Hatte ich ein bisschen Angst vor ihm? Vielleicht.
Er seufzte. »Ich hab gesagt, du sollst dich fernhalten.«
»Tut mir leid.« Meine Stimme wurde noch leiser, kaum mehr als ein Flüstern.
»Ich bin nicht sauer«, sagte er und senkte den Kopf, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ich habe dir Angst gemacht, oder? Tut mir leid.«
»Wo wollen wir überhaupt hin?«
Er lachte. »Keine Ahnung. Das entscheiden wir, wenn wir an der Straße sind. Wie kommst du eigentlich nach Hause?« Er klang jetzt fast wieder wie der Junge, der vom Rad gestürzt war. Aber nur fast.
»Der Vater meiner Freundin holt uns um halb elf ab. Ich kann nicht früher heimkommen, sonst wissen Mum und Dad, dass was passiert ist. Und ich würde es einfach nicht fertigbringen, ihnen das zu erklären.«
Er drückte meine Schultern. »Dann lass uns so lange einen Kaffee trinken gehen. Und wir haben uns auch gar nichts vom Büfett geholt!« Er wühlte in seiner Hosentasche. »Ich hab genug dabei, um dir einen Burger zu spendieren.«
»Ich habe dir den Abend verdorben.«
»Hast du nicht. War sowieso nicht so toll.«
»Und deine Freundin?«
»Sie ist nicht meine Freundin.«
Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte.
»Am Ende der Straße ist ein Burgerladen. Sollen wir dahin?«
»Okay.«
Wieder wuschelte er mir durch die Haare, und ich merkte, dass er immer noch zitterte.
[zurück]
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Als ich mit dem Essen zurückkam, telefonierte Jenna. »Nein, mir geht es gut. Ich bin mit einem Freund zusammen … Wir trinken einen Kaffee. Nur zehn Minuten entfernt. Wir reden später … Ja, ich ruf dich an. Ach, ich weiß nicht genau. Eine halbe Stunde – es wird sich schon alles finden.« Sie klappte das Handy zu. »Meine Freundin Beth. Sie hat gemerkt, dass ich weg bin.«
»Hier sind Burger, Pommes, Kaffee, Donuts.« Ich setzte mich ihr gegenüber. »Fährst du mit Beth nach Hause?«
Jenna knabberte lustlos an einem Pommesschnitz. »Mmh, um ehrlich zu sein, habe ich gerade keine große Lust, mit ihr zu sprechen. Ich habe gehört, wie sie mit ihrem Freund über mich geredet hat.«
»Und?«
»Sie hat Sachen gesagt, die mich verletzt haben. Wie sehr ich mich verändert hätte und dass ich mit keinem Menschen mehr reden würde und …« Sie legte den halb aufgegessenen Pommesschnitz zur Seite.
»Und, stimmt das?«
Ihre Lippen zitterten und sie presste sie zusammen. »Wahrscheinlich schon.«
Ich zog den Verschluss von der Ketchupflasche, nahm ihren abgelegten Pommesschnitz, drückte ein bisschen von der roten Soße darauf und führte ihn zu ihrem Mund. »Aufmachen!«
Sie sah mich an, als ob ich verrückt wäre. »Nein.«
»Mach ihn auf oder ich spiele Flugzeug mit dir.«
Sie lächelte fast. »Was spielst du mit mir?«
»Flugzeug. Hat deine Mutter das nie gemacht, wenn du nicht essen wolltest?«
»Nein.«
»Wahrscheinlich musstest du nie Tofu essen.« Ich ließ das Ding durch die Luft fliegen. »Brrrrmmmm, brrrmmmm, Linkskurve, Kurve, Kurve … und … Kurs auf die Landebahn.« Ich steckte ihr den Pommesschnitz in den Mund. »Muss ich das jetzt die ganze Zeit machen oder isst du sie freiwillig?«
Sie schluckte und nahm sich die nächste Portion. »Ich bin keine drei mehr.«
»Ist doch egal.« Ich biss in meinen Burger. »Mann, das ist unglaublich lecker!«
»Und mir erzählen sie immer, ich würde zu selten ausgehen.«
»Ich bin Veganer, weißt du.«
»Äh, klar. Und das ist ein Fehltritt, oder was?«
»Absolut. Verdammt, das ist besser als Sex!«
Sie kicherte. »Das solltest du dieses Mädchen besser nicht hören lassen.« Ihr Lächeln erlosch. »Die war richtig sauer. Sie verzeiht dir doch, oder?«
Ich schlang den restlichen Burger hinunter. »Ich glaube kaum. Und selbst wenn, wer sagt, dass mich das noch interessiert?«
»Aber sie mag dich. Sonst wäre sie nicht so wütend gewesen.«
»Sie wird’s überleben.«
»Das ist nicht sehr nett«, sagte Jenna mit leiser Stimme.
»Sie war auch nicht sehr nett zu dir.«
»Ich hab dir den Abend versaut.«
»Hast du nicht. Sei still und iss deinen Burger.«
»Wenn du mit ihr auch so redest, ist klar, warum sie Schluss gemacht hat.«
»Na, dann hat sie doch noch mal Glück gehabt. Fühlst du dich jetzt besser?«
Sie verbarg ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand und aß ihren Burger, während ich mich über meine Pommes hermachte.
»Sprichst du jemals über den Unfall?«, fragte ich, als sie an ihrem Kaffee nippte.
»Nein.«
»Erzähl mir davon.«
»Nein! Ich kenne dich doch kaum.« Ihre Hand, die den Becher hielt, fing an zu zittern.
»Ich bin ein guter Zuhörer. Vielleicht probierst du es mal.«
»Warum?« Jenna knallte den Becher auf den Tisch und Kaffee spritzte heraus. Sie zeigte auf ihr Gesicht. »Damit du endlich ganz genau weißt, woher ich das hier habe?«
»Es sind nur Narben. Das bist nicht du.« Ich wischte den Kaffee mit einer Papierserviette weg. Sie starrte mich an, wieder füllten sich ihre großen blauen Augen mit Tränen, und ich fühlte mich beschissen.
»Wenn es nur Narben sind, warum starren mich die Leute dann an? Du hast mich angestarrt. Warum benehmen sich alle anders, wenn ich dabei bin? Hast du eine Ahnung, wie es ist, über die Straße zu gehen und zu erleben, dass kleine Kinder auf dich zeigen und ihre Mütter fragen, warum du so schrecklich aussiehst? Dass dich keiner mehr direkt anschauen kann, weil ihm sonst schlecht wird?«
»Mir ist nicht schlecht geworden. Ich habe dich angestarrt, weil ich überrascht war. Und dann habe ich gedacht, dass das, was die Narben verursacht hat, wirklich wehgetan haben muss. Und dass ich völlig falschlag mit meiner Vermutung, warum du deinen Hund nicht geholt hast. Dass ich mich wie ein Vollidiot benommen hatte. Aber mir ist bestimmt nicht schlecht geworden.«
Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.
»Nein, bitte nicht!« Ich ging um den Tisch herum und setzte mich neben sie. »Nicht weinen. Ich bringe dich immer zum Weinen und dann fühl ich mich wie ein richtiges Arschloch.«
»Warum hat er das gemacht?«, murmelte sie durch ihre Finger hindurch.
Ich legte meinen Ellbogen auf ihre Schulter und streichelte ihr Haar. Es fühlte sich wie die Seide an, aus der Mum die Schmucksäckchen machte. »Weil er ein totaler Wichser ist. Mochtest du ihn?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war langweilig und …«
»Aha, und?«
»Es war schrecklich, ihn zu küssen. Siehst du? Mit mir stimmt was nicht.«
Ich wollte nicht grinsen, konnte es mir aber nicht verkneifen. »Dein erster Kuss?«
»Sei still!«
»Okay, das heißt Ja. Hey, sieh mich an. Ich lache nicht über dich. Über ihn schon, aber nicht über dich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht deine Schuld, dass du es schrecklich fandest. Hätte er mich geküsst, hätte ich das auch schrecklich gefunden.«
Sie gab einen überraschten Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können, wenn sie nicht so traurig gewesen wäre. Sie fand mich komisch – gut.
»Was hat dir daran nicht gefallen?«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Los, komm, erzähl’s mir. Mit allen Einzelheiten.«
Das ließ ihre Tränen versiegen und sie hob ruckartig den Kopf. »Nein!«
Ich packte sie. »Erzähl’s mir oder ich kitzele dich durch.«
Sie versuchte, ihre Arme aus meinem Griff zu befreien. »Hör auf. Lass mich.«
»Hat er dir die Zunge in den Mund gesteckt?«
»Ja. Ja, hat er. Und es war ekelhaft. Kapiert? Bist du jetzt zufrieden? Lass mich los!« Ich nahm meine Hände weg und sie rutschte ans andere Ende der Bank. »Du bist furchtbar!«
Ich lehnte mich auf den Tisch und grinste sie an. »Es hat dir nicht gefallen, weil er es nicht konnte. Das liegt nicht an dir, sondern an ihm. Er weiß nicht, wie es richtig geht. Ich wette, dass ich recht habe.«
Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du?«
»Nein. Ich weiß es.«
»Woher?«
»Keiner, der Ahnung hat, würde dir so schnell unters Top greifen. Vertrau mir. Er ist gestört, nicht du. Und außerdem sieht er scheiße aus. Du hast was Besseres als ihn verdient.«
Um ihren Mund herum zuckte es und ich nickte ihr treuherzig zu. Sie biss sich auf die Lippen. Dann konnte sie sich nicht länger beherrschen und prustete los.
Ich zwinkerte. »Schon viel besser. Also, erzählst du mir nun von dem Unfall oder vertraust du mir immer noch nicht?«
Sie musterte mich ganz genau, als ob sie misstrauisch wäre. »Darum geht es nicht. Ich spreche nicht darüber. Mit niemandem.«
Ich klopfte auf die Bank. »Mag sein, aber bei mir ist es was anderes. Ich mache einfach immer so weiter, bis du es mir erzählst. Also komm her und bring es hinter dich.«
Sie seufzte tief, aber dann rutschte sie wieder zu mir rüber, und ich setzte mich so hin, dass ich sie vor allen Blicken abschirmte. »Gut so, schau mich an. Keiner hier kann dich sehen. Nur ich. Ich will, dass du mir alles erzählst. Egal, wie lange es dauert. Ich habe nichts anderes vor. Wir haben jede Menge Zeit.« Ich klopfte ihr mit dem Finger unters Kinn. »Erzähl es mir. Bitte. Ich verspreche dir, dass du dich danach besser fühlst. Und wenn nicht, darfst du mich schlagen.«
Jenna legte die Stirn in Falten. »Ich will dich nicht schlagen.«
»Tja, aber du darfst es trotzdem. Ich sitze hier, du kannst mir auf den Kopf hauen, und ich werde kein Wort sagen. Nicht einen Pieps. Vielleicht heule ich ein bisschen, aber das mache ich ganz lautlos. Wie oft bekommt man schon so ein Angebot?«
Sie wirkte unentschlossen und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen … irgendwie gab mir das einen Kick, was seltsam war. Ich würde jetzt auf keinen Fall aufgeben. Ich blickte auf unsere Beine, die sich fast berührten. Sie war nicht mehr so distanziert, also fühlte sie sich ganz wohl in meiner Gegenwart. Ich spürte, dass sie mein Gesicht betrachtete, und blickte sie unter gesenkten Wimpern an – manchmal wirkte das bei Mädchen. »Bitte! Wenn du es nicht tust, fühle ich mich wie ein Versager.«
Ihr Widerstand bröckelte und sie schaute schnell zur Seite.
Aha, es gefällt dir also, wenn ich das mache. Das merke ich mir. Ich war nicht sicher, warum ich es mir merken wollte, aber egal – es ging jetzt um sie, nicht um mich.
Sie seufzte wieder. »Na schön, wenn du dann endlich Ruhe gibst. Eigentlich will ich nicht, aber –«
Ja! Ich hab sie so weit! »Spuck es einfach aus, die ganze Geschichte. Denk gar nicht drüber nach. Tu es einfach.«
Mit ihren Augen fixierte sie einen Punkt hinter mir. »Okay, ich denke, ich sollte bei Lindsay anfangen.«
[zurück]
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Ich hatte eigentlich keine Lust, darüber zu reden, aber er war dermaßen hartnäckig, und ich wollte nicht so unhöflich sein, wie es nötig gewesen wäre, um ihm das abzuschlagen. Nicht, nachdem er Prügel bekommen hatte, weil er sich für mich eingesetzt hatte.
»Seit ich mit sieben nach Strenton gezogen bin, war Lindz meine beste Freundin. Wir haben alles zusammen gemacht. Sie war ein Jahr älter als ich und der temperamentvollste Mensch, den ich je getroffen habe. Nie ging sie irgendwohin, immer rannte sie. Als sie zwölf war, ist ihre Mum ausgezogen. Im Dorf war es das Thema, weil alle dachten, sie wären die perfekte Familie. Lindz’ Dad organisierte sämtliche Dorfveranstaltungen und ihre Mum kannte jeden und kümmerte sich immer um die Partys. Doch eines Tages ist Mrs Norman einfach mit einem Mann durchgebrannt, den sie schon seit einem Jahr traf. Keiner hatte auch nur den leisesten Verdacht gehabt. Lindz sollte mitkommen, wollte aber nicht umziehen und ihr Pony und all ihre Freunde aufgeben.«
Ryan trank einen großen Schluck Kaffee und nickte mir zu. Entweder konnte er es gut vortäuschen oder es interessierte ihn wirklich.
»Danach ist sie ein bisschen durchgedreht. Ich meine Lindz. Irgendwie aus der Spur geraten. Sie hing mit einem Haufen Jungs rum und trank. Und weil sie schon ein Jahr älter war als ich …«
»Hast du dich ausgeschlossen gefühlt?«
»Ein wenig. Letztes Jahr ist sie dann mit Steven Carlisle zusammengekommen, nachdem er von der Schule geflogen war. Sie war verrückt nach ihm und ich sah sie kaum noch. Sie hat mir gefehlt, weil wir uns immer alles erzählt haben.« Ich schwieg und dachte an früher. »Wir haben sogar Blutsbrüderschaft geschlossen. Haben uns mit einem Küchenmesser in die Hand geschnitten und unser Blut vermischt wie die Indianer. Einen Pakt geschlossen, den niemand mehr auflösen sollte. Die Narbe habe ich immer noch.« Ich hielt meine Handfläche hoch, sodass er die schmale blasse Linie sehen konnte.
»Kurz nach Weihnachten, nachdem Steven zum achtzehnten Geburtstag dieses protzige Auto bekommen hatte, fragte sie mich, ob ich mit ihnen eine kleine Spritztour machen wolle, und ich sagte Ja.«
Ich holte tief Luft und fühlte, wie sich mir die Brust zuschnürte. »Ich wollte ihr wieder nah sein. Es waren noch zwei andere Mädchen dabei. Charlotte, die auch aus Strenton kam, und Sarah, aber die kannte ich kaum.«
Wieder nickte er.
»Steven hatte seinen Freund Rob mitgenommen. Die beiden saßen vorne und wir Mädchen hinten. Sie haben Cidre und einen Joint rumgereicht und wir waren alle ein wenig benebelt.«
»Carlisle auch?«
»Mmh, und er fuhr sehr schnell. Zu schnell, weil er angeben wollte.«
Das Sprechen fiel mir jetzt sehr schwer, Ryan senkte den Kopf und sah mir in die Augen. »Alles in Ordnung mit dir?« Er reichte mir den Kaffeebecher und ich trank ein paar Schlucke.
»Danke.«
Ich fummelte am Becher herum, drehte ihn in meinen Händen. Irgendwie half mir das. »Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Steven hat die Kontrolle verloren und ist mit dem Auto von der Straße abgekommen. Sarah war angeschnallt und ist glimpflich davongekommen. Die Jungs auch. Charlotte und Lindz waren tot. Man hat mir erzählt, dass sich das Auto ein paarmal überschlagen hat. Dann hat es angefangen zu brennen. Rob hat mich rausgezogen, aber da war das schon passiert.« Ich deutete auf meine rechte Wange. »Der Wagen ist explodiert. Ich … ich … habe immer noch Albträume, dass ich nicht rechtzeitig rauskomme und noch drin bin, wenn er in die Luft fliegt.« Ich kratzte mich an den Händen und konnte nicht mehr damit aufhören. »Keine Ahnung, warum ich dir das alles erzähle.«
Er streckte die Hand nach meinen Haaren aus und wickelte sich eine Strähne um den Finger.
»Und keine Ahnung, warum du dir das anhörst.«
»Was ist dann passiert? Wieso hat Steven es auf dich abgesehen?«, fragte er, als ob er mich gar nicht gehört hätte.
»Er wurde wegen leichtsinnigen Fahrverhaltens unter Drogen- und Alkoholeinfluss angeklagt. Sein Dad hat einen sehr guten Anwalt angeheuert und Steven hat nur eine Bewährungsstrafe bekommen. Die Leute im Dorf waren richtig wütend. Mein Dad hat eine Aktionsgruppe gegründet, die relativ schnell viel Zulauf erhalten hat. Leute aus Whitmere und anderen Dörfern sind jetzt auch dabei.«
»Und was ist mit dir passiert?«
»Mit mir? Krankenhaus, Hauttransplantationen, Operationen, Therapie. Um den Heilungsprozess zu fördern, musste ich nach der letzten Transplantation sechs Monate lang eine Kompressionsmaske tragen.« Ich stellte die Füße auf die Bank und legte die Arme um meine Beine. »Eigentlich soll ich weiter zur Therapie gehen, aber nicht mal die besten Seelenklempner der Welt können das wieder in Ordnung bringen. Sie sagen immer: ›Jenna, du musst lernen, damit zu leben.‹ Aber das geht nicht. Ich kann es nicht! Und ich bin verdammt wütend. So unglaublich wütend, und muss trotzdem so tun, als wäre nichts, weil alle wollen, dass es mir besser geht. Aber es ist nicht ihr Gesicht, oder?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht.« Und seine Augen ruhten auf meinem Gesicht, als ob er genau verstand, was ich meinte.
[zurück]
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Jenna atmete so schnell wie nach einem Dauerlauf. Und sie sah aus, als wären ihr die Worte und die Energie ausgegangen – kleiner und blasser als vor ein paar Minuten. Sie hatte sich auf der Bank zusammengekauert. Ich hätte sie gerne umarmt, aber ich wusste nicht, ob sie es zulassen würde.
Ach, Scheiß drauf! Ich kann doch nicht einfach nur so rumsitzen.
Ich legte beide Arme um Jenna und zog sie fast bis auf meinen Schoß. Sie war extrem angespannt.
»Was tust du da?«, quiekte sie.
»Ich umarme dich, verdammt noch mal, weil du das jetzt nötig hast. Was glaubst du denn?«
Sie schlug mir gegen die Brust und lachte halbherzig. »Ich weiß nicht. Du hast bestimmt was Besseres zu tun, als hier mit mir zu sitzen.«
»Einen Moment, ich denk kurz drüber nach … äh … äh … nein. Mir fällt nichts ein.«
»Glaube ich dir nicht.«
»Hey, schließlich begegne ich nicht jeden Tag jemandem, der mich in die Pferdescheiße befördert hat.«
Das brachte sie zum Lachen. Erst nur ein bisschen, aber dann richtig. »Ich versteh dich nicht«, sagte sie.
»Dann bist du in guter Gesellschaft. Ich verstehe mich selbst nicht.« Himmel noch mal, das stimmte sogar! Wie hatte sie mich dazu gebracht, das zu sagen? Dann fiel mir etwas ein. »Deine Freundin hat doch behauptet, du würdest nie mit jemandem reden?« Sie hörte auf zu lächeln. »Mit mir hast du geredet. Oder etwa nicht?«
Sie verzog das Gesicht. »Mmh.«
»Wenn du so guckst, kräuselt sich deine Nase. Wie bei einem Kaninchen.« Ich grinste. »Oder wie bei einem Schwein.«
Sofort ließ sie es bleiben. »Das Schwein bist du … Du liebe Zeit! Beth! Ich wollte sie noch mal anrufen wegen später.« Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Handy.
»Willst du mit ihr nach Hause fahren oder sollen deine Eltern dich abholen?«
»Ich weiß nicht.« Sie klopfte mit ihren Fingern auf dem Handy herum. »Ich habe keine Lust, Beth zu sehen, weil sie wieder so … mitfühlend sein wird.« Sie sagte das voller Verachtung. »Aber Dad … ach, ich hab keine Ahnung.«
Ich leerte den Inhalt meiner Taschen auf den Tisch. »Für ein Taxi reicht es nicht mehr.«
»Hier gibt es sowieso keine.«
»Ich würde dich ja nach Hause begleiten, aber es ist so weit. Mit diesen Absätzen schaffst du doch gerade mal ein paar Hundert Meter.«
»Du würdest mich zu Fuß nach Hause bringen?«
»Natürlich.« So ein verrücktes Mädchen, als ob ich das nicht tun würde! »He, kannst du Fahrrad fahren?«
»Klar, warum fragst du?«
»Weil ich eine Idee habe. Ich bringe dich mit meinem Rad nach Hause. Ruf deine Freundin an und erklär es ihr.«
Ich verstand, warum sie ihrem Vater nichts erzählen mochte. Ich wollte genauso wenig, dass Mum erfuhr, dass ich von irgendeinem Typen aus der Stadt verdroschen worden war.
Sie wählte eine Nummer. »Beth, ich bin’s noch mal. Hör zu, bitte entschuldige mich bei deinem Vater. Ich kann mit jemandem aus Strenton mitfahren. Okay, ich ruf dich an, wenn ich zu Hause bin, damit du weißt, dass alles in Ordnung ist … Nein, ich bin nicht in zweifelhafter Gesellschaft.« Ich grinste und sie schlug nach mir und versuchte, nicht zu lachen. »Wir reden später. Tschüs.« Sie legte das Handy weg. »Nun, was hast du für eine Idee?«
»Ich habe – Autsch!« Sie hatte nach meiner Hand gegriffen.
»Ach, du liebe Zeit, Ryan, warum hast du denn nichts gesagt?« Sie starrte auf meine verletzten Fingerknöchel.
»Das ist doch nichts. Stört mich gar nicht.«
Jenna schob sich an mir vorbei und marschierte zur Theke. Ich hörte, wie sie zwei Kaffee bestellte und um einen Becher mit Eiswürfeln bat. Sie kam mit einem Haufen Papierservietten zurück, faltete ein paar auf dem Tisch auseinander und tat Eiswürfel darauf. Dann rollte sie die Servietten zusammen. »Leg das auf deine Hand. Ich fühl mich total schlecht, weil ich es nicht gleich bemerkt habe. Brauchst du auch was für dein Gesicht?«
»Ach was, alles halb so wild. Er hat mich gar nicht richtig getroffen.«
»Machst du das immer so?«, wollte sie wissen.
»Was denn?«
»Die Leute dazu bringen, dir ihren ganzen Mist zu erzählen, aber wenn es um dich geht, ist alles nur ›halb so wild‹.«
»Keine Ahnung.« War das so?
Sie warf mir ein Zuckertütchen für den Kaffee zu. »Jetzt bist du dran.«
»Was?«
»Du bist an der Reihe. Eben musste ich dir alles erzählen. Jetzt musst du.«
»Ich hab nichts zu erzählen. Ich bin langweilig.« Auf gar keinen Fall würde ich irgendwas von mir preisgeben.
Jenna seufzte verzweifelt. »Du regst mich echt auf. Mehr noch als Charlie, und ich dachte, das geht gar nicht. Das ist total unfair.«
»Ich rede nicht mit Mädchen.«
Wieder machte sie diese Kaninchennase. »Was tust du sonst mit ihnen?«
Sie war mir in die Falle getappt. Ich lehnte mich zurück, hob die Augenbrauen und wartete, bis sie es kapiert hatte. Sie wurde rot und fummelte an ihrem Kaffeebecher rum. »Und was ist mit deinen Freundinnen? Mit denen musst du doch reden.«
»Ich habe keine Freundinnen. Nur Mädchen, mit denen ich, äh, manchmal abhänge.«
»Mann! Das nenne ich eine zeitgemäße Einstellung.«
»Ach ja? Immer noch besser, als so verdammt sensibel zu sein.«
Jenna blinzelte. »Wie bitte?«
»Schon gut«, sagte ich, streute Zucker in meinen Kaffee und rührte heftig um. »Egal, ich dachte, du wärst immer nur still und schüchtern und –«
Sie schnaubte. »Du wolltest, dass ich rede. Es ist deine Schuld.«
»Hilfe! Ich habe ein Monster geschaffen.«
Jenna sprang auf, als ob ich sie geschlagen hätte. Einen Augenblick lang kapierte ich gar nichts, bis sie mit der Hand ihre Wange bedeckte. »Hey, verdammt noch mal, so habe ich es nicht gemeint. Sei nicht blöd.«
Aber sie griff schon nach ihrer Tasche, schob sich ohne ein Wort an mir vorbei und stürmte hinaus.
Ich warf mir meine Jacke über den Arm, schnappte mir die Kaffeebecher und lief ihr hinterher. Sie stand auf der Straße und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte.
»Wag es ja nicht wegzulaufen! Ich hole dich sowieso ein«, blaffte ich sie an. »Du hast total überreagiert. Du weißt ganz genau, dass ich es nicht so gemeint habe.«
Sie ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid«, murmelte sie.
Ich meinte, ein Schniefen zu hören, und fühlte mich beschissen, weil ich sie angebrüllt hatte.
»Halt mal den Kaffee.« Es war echt nicht leicht mit ihr. Ich drückte ihr die Becher in die Hand und legte ihr meine Jacke um die Schultern. »So, jetzt gib sie mir zurück und zieh die Jacke an. Es ist kalt.«
»Aber dann ist dir ja –«
»Mach es einfach, Jenna.« Ich riss ihr die Becher wieder aus der Hand. »Los, wir gehen jetzt nach Hause.«
Sie trottete hinter mir her und schob ihre Arme in die Jackenärmel. Als sie fertig war, blieb ich stehen und gab ihr den Kaffeebecher zurück. »Danke«, sagte sie. Sie hielt den Kopf immer noch gesenkt und wir gingen schweigend weiter.
Ich hatte eine verrückte Idee. Auf einmal wusste ich, wie ich sie überzeugen konnte, dass der Kerl im Rugbyklub ein Scheißtyp und sie nicht abstoßend war. Es stimmte, die Narben sahen übel aus, aber nach einer Weile gewöhnte man sich daran, und der Rest ihres Gesichts war hübsch. Sie hatte dieses seltsame Lächeln, schüchtern und frech zugleich. Es machte mich irgendwie an. Und diese großen blauen Augen. Außerdem war mein Arm wie dafür gemacht, sie zu umschlingen.
Ich musste sie nur küssen, das würde alles wegwischen. Ich hatte schon einen Haufen Mädchen geküsst und war sozusagen ein Profi.
Dämliche Idee. Jenna war nicht wie die anderen. Man konnte sie nicht küssen und einfach abhauen. Sie würde es nicht verstehen.
Sie zog mich am Ärmel. »Ryan, tut mir leid. Es war nicht deine Schuld. Es war meine.«
Ich setzte mich auf eine Gartenmauer. »Was war bloß los?«
Sie schniefte und rieb sich die Nase. »Shrek.«
»Hä?«
»Ist dir schon mal aufgefallen, dass in Filmen Leute mit Narben immer die Schurken sind? Sie sind böse – wie Joker in Batman oder Scar im König der Löwen. Vor dem Unfall habe ich das nie bemerkt.«
»Ist mir noch nicht aufgefallen, wir haben auch keinen Fernseher.«
Sie starrte mich an. »Habt ihr nicht? Echt, das ist ja verrückt.«
Ich seufzte – war nicht alles, was mit mir zu tun hatte, verrückt? »Schon okay, ich hab’s trotzdem verstanden, aber du kannst nicht erwarten, dass alle dich immer nur in Watte packen. Wenn jemand es nicht so meint, dann fass es auch nicht so auf.«
Sie setzte sich neben mich. »Noch mal: Es tut mir leid. Ich weiß, dass du recht hast.«
Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Sind wir Freunde?«
»Willst du das denn?« Sie starrte auf ihre Füße und ich verkniff mir ein Lächeln.
»Klar! Und du?«
Sie nickte
»Okay, dann sind wir welche.« Ich umarmte sie kurz. »Jetzt leg los – ich beantworte drei Fragen. Und damit hat sich’s.«
Sie nippte an ihrem Kaffee. Ich suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, dass sie sich freute, mich dazu gekriegt zu haben. Aber ich fand keinen.
»Na schön, hier kommt die erste. Was wolltest du auf der Party? Du spielst sicher nicht Rugby. Warst du mit dem Mädchen da, das nicht deine Freundin ist?«
»Ich hab ein paarmal mit ihr abgehangen und sie hatte noch eine Karte übrig. Sie hat so lange gedrängelt, bis ich mitgekommen bin. Ihrem Vater gehört die Bootswerft, auf der ich arbeite, ich hoffe, sie versaut mir das jetzt nicht.«
Jenna stöhnte. »Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt, ich bringe alles durcheinander.«
Ich stupste sie mit der Schulter an. »Nein, tust du nicht. Pete würde total durchdrehen, wenn er wüsste, dass ich mich mit ihr treffe, also hast du mir eher Ärger vom Hals geschafft, statt mich reinzureiten.«
»Aber mochtest du sie denn, Ryan? Richtig?«
Ich überlegte. »Nein. Es war nur Sex.« Sie blickte schnell zu Boden. »Hey, sie mochte mich auch nicht wirklich. Sie hat gekriegt, was sie wollte. Und sie hat nur das in mir gesehen, was sie wollte. Wenn sie die Wahrheit gekannt hätte, hätte sie mich sofort fallen gelassen.«
»Was ist ›die Wahrheit‹?«
Ich kratzte mich am Hals. »Ach, so Sachen halt.«
»Na los, du hast gesagt, ich hätte drei Fragen.«
»Das waren schon drei.«
»Und du musst sie beantworten. Komm schon!«
Hastig nahm ich einen Schluck Kaffee und verbrannte mir die Zunge. Sie wartete. »Meine Mum. Manchmal geht es ihr nicht besonders gut.«
»Oh. Musst du dich um sie kümmern?«
»Ja.«
»Was hat sie denn?«
»Ich will nicht darüber reden.«
Zu meiner Überraschung legte sie ihre Hand auf meine. Sie passte auf, meine verletzten Fingerknöchel nicht zu berühren. Schmale, kleine Finger, die kaum Kraft hatten. Sie sagte nichts, sondern saß einfach nur da und sah den vorbeifahrenden Autos hinterher. Und wartete.
»Weißt du, was eine bipolare Störung ist?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Manisch-depressiv?«
»Hab ich schon mal gehört, aber ich weiß nicht wirklich was darüber.«
»Es ist eine psychische Erkrankung. Die Leute, die darunter leiden, haben Phasen, in denen es ihnen sehr schlecht geht, und dann wieder welche, in denen sie mehr als gut drauf sind. Keine normalen Stimmungsschwankungen. Sie sind total extrem, und wenn sie in einer der Phasen sind, haben sie sich nicht mehr unter Kontrolle. Dann machen sie seltsame Dinge.«
»Und deine Mum hat das?«
»Hm.«
»Ist es … ist sie …«
»Ob sie gefährlich ist, oder was?« Wut stieg in mir hoch und schnürte mir die Kehle zu. »Nein!«
»Ich wollte eigentlich fragen, ob es heilbar ist«, sagte Jenna leise.
Jetzt musste ich auf meine Füße starren. Sie steckten in diesen dämlichen Schuhen, die ich mir für die Hochzeit von Coles Freund im letzten Jahr gekauft hatte. Sie waren ein bisschen eng; ich war schon wieder gewachsen.
»Nein«, sagte ich schließlich. »Es ist nicht heilbar. Die meiste Zeit hat sie alles unter Kontrolle. Aber manchmal muss man auf sie aufpassen. Dann verliert sie sich irgendwie selbst und tut Dinge, die sie in gesundem Zustand nicht machen würde. Aber sie ist nicht gefährlich.«
Jenna griff jetzt richtig nach meiner Hand. »Wir müssen nicht weiter darüber reden, wenn du nicht willst. Das ist okay.«
»Es macht mir nichts aus«, erwiderte ich, und das stimmte. Ich wusste nicht, warum, denn normalerweise machte es mir sehr wohl etwas aus. »Aber ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«
»Wie lange ist sie schon krank?«
»Schon immer. Schon bevor ich geboren wurde.«
»Und dein Vater? Kann er nicht helfen?«
Ich zuckte mit den Schultern »Den kenne ich nicht. Er war nur irgendein Typ, mit dem sie eine Zeit lang was laufen hatte. Wie immer in ihren manischen Phasen. Sie geht aus, schnappt sich einen Kerl und fängt was mit ihm an. Irgendwann hat er dann die Nase voll und haut ab. Damals wollte sie unbedingt ein Baby, also ließ sie sich schwängern, bevor er abhaute.« Ich blickte auf, und Jenna versuchte, ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu kriegen, aber es gelang ihr nicht schnell genug. »Weißt du, ich liebe meine Mum! Sie ist eine gute Mutter. Sie kann nichts dafür, dass sie krank ist. Sie ist nicht verrückt. Sie hat in Oxford einen Abschluss in Philosophie gemacht. Sie hat mich zu Hause unterrichtet. Sie hat mir jede Menge beigebracht. Sie ist keine Schnorrerin oder so was. Sie verdient Geld und sie kümmert sich um mich und –«
»Ryan –«
»Und die Leute blicken auf sie herab, obwohl sie keinem was tut. Sie lebt, wie sie es für richtig hält. Und das geht keinen was an. Wenn ich was verbocke, ist das nicht ihre Schuld. Sie würde mich umbringen, wenn sie auch nur das Geringste davon wüsste –«
»Ryan, sei still.«
Jenna sah jetzt überhaupt nicht mehr entsetzt aus. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber sie hielt meine Hand fest zwischen ihren Händen. Zitternd holte ich Luft. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wieso das jetzt aus mir rausbricht.«
»Ich glaube, du hast es unterdrückt«, erwiderte sie. »Wann hast du das letzte Mal mit jemandem darüber geredet?«
»Weiß nicht genau. Irgendwann im letzten Jahr. Bevor Cole ausgezogen ist.«
»Wer ist Cole?«
»Meine Mutter war mit ihm zusammen. Er ist ein paar Jahre bei uns geblieben.«
»Und du mochtest ihn.«
»Woher weißt du das?«
Sie lächelte. »Das sehe ich dir an. Vermisst du ihn?«
»Glaub schon. Er war anders. Wir haben viel zusammen unternommen. Ausflüge, wie bei einer richtigen Familie. Ich wünschte, er wäre noch bei uns. Manchmal würde ich gerne mit ihm reden.«
»Hört sich an, als ob ihr euch sehr nahegestanden hättet.«
»Ja, wahrscheinlich. Er hat mir total geholfen.«
»Wobei?«
Sie hatte schon viel mehr als drei Fragen gestellt, sodass ich den Überblick verloren hatte. Aber meine Antworten kamen irgendwie von selbst heraus, als ob ich sie nicht rechtzeitig zurückhalten konnte. »Bei einer ganzen Menge von Dingen. Als ich noch jünger war und die anderen Kinder es immer auf mich abgesehen hatten, sagte er mir, dass alles nur eine Frage der Haltung sei. ›Wenn jemand Streit sucht, dann sei der Erste. Schlag schnell und hart zu. Lass sie nicht merken, dass du Angst hast, dann geben sie auf.‹ Er hat mir beigebracht, wie man sich verteidigt.«
Jenna lächelte. »Er hat seine Sache wohl sehr gut gemacht, wenn du jetzt rumläufst und dich mit Kerlen anlegst, die doppelt so breit sind wie du.« Ich lachte. Sie hielt immer noch meine Hand. Ich glaube, es gefiel mir. Fühlte sich gut an.
»Los, ich bringe dich jetzt besser nach Hause. Ich will nicht, dass du Ärger kriegst, weil du zu spät bist.«
Sie wartete, bis ich mein Fahrrad aus dem Gebüsch neben dem Rugbyklub geholt hatte.
»Steig auf.« Ich deutete mit dem Kopf auf den Sattel und sie setzte sich.
»Aber wie willst du dann … oh!«
Ich hob das Bein über die Querstange, sprang auf die Pedale und fuhr los, bevor ich das Gleichgewicht verlieren konnte. »Halt dich fest.«
»Hm … und wo?«
Ich wandte den Kopf nach hinten. Selbst im Licht der Straßenlaternen war die unversehrte Hälfte ihres Gesichts knallrot. Ich trat in die Pedale und mein Hintern wackelte hin und her. »Wo immer du kannst! Nicht dass du runterfällst.«
Sie legte mir die Hände auf die Hüften und wurde still. Ich konzentrierte mich auf die Straße. Es war ziemlich anstrengend, mit der Extralast den Hügel rauf nach Strenton zu fahren, und meine Oberschenkel schmerzten. Als wir im Dorf ankamen, stieg ich vom Fahrrad und schob es, Jenna saß immer noch drauf. Es fing leicht zu regnen an und im Lichtstrahl meiner Fahrradlampe sah man die herabfallenden Tropfen.
»Sah mein Hintern so spektakulär aus, dass es dir die Sprache verschlagen hat?«
Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Du bist so was von eingebildet.«
»Wir sind da.« Ich blieb stehen. Sie wollte meine Jacke ausziehen. »Gib sie mir morgen zurück, du wirst sonst bloß nass.«
Sie nickte und stieg vom Fahrrad. »Danke«, sagte sie, scharrte mit den Füßen und blickte zu Boden. »Für alles, meine ich.«
»Gern geschehen. Falls so was noch mal passiert, sag mir einfach Bescheid, und ich schlag ihnen jeden Zahn einzeln aus. Man fühlt sich gleich besser, wenn der Feind blutend am Boden liegt.«
»Darin bist du echt gut, oder?«
»Worin? Beim Sex? Ja, ich bin absolut großartig!«
Sie schnaubte empört und schlug nach mir, aber ich wich ihr aus, und sie lachte. Mir gefiel es, sie zum Lachen zu bringen. Vielleicht lachte sie einfach nicht oft genug, deshalb war es wie ein kleiner Sieg, wenn es mir gelang.
»Nein, Ryan. Darin, dich um Leute zu kümmern.«
Das überraschte mich. War das so?
»In jedem Fall vielen Dank«, sagte sie schnell und lief um die eine Seite des Hauses herum.
Ich wartete, bis die Tür aufging und ich Stimmen hörte, dann schob ich mein Fahrrad die Straße runter zur Kanalbrücke. Es war irgendwie seltsam, aber ich fand es schön, mit ihr zusammen zu sein.
War vielleicht doch keine so blöde Idee, Jenna zu küssen. Es hätte ihr bestimmt gefallen. Erstens wusste ich, wie ich es machen musste, damit es ihr gefiel. Zweitens hatte Jenna was übrig für mich, auch wenn sie zu schüchtern war, um das zu zeigen – was ich gut verstehen konnte. Und irgendwie süß fand. Ich bedauerte, dass ich es nicht getan hatte. Der Gedanke daran, ihr zu zeigen, wie Küssen sich eigentlich anfühlen sollte … es wäre bestimmt schön: Sie würde das Gleiche erwarten wie bei diesem Idioten, aber es würde ganz anders kommen … und die Überraschung auf ihrem Gesicht, wenn sie das merkte …
Aber ich konnte es nicht. Sie war einfach zu jung und es würde sie ganz durcheinanderbringen. Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Trotzdem schade, weil … ich mir vorstellte, wie sich ihre kleinen Finger um meinen Hals legten. Nein, nein, Schluss jetzt. Sie hatte auch ohne mich genug Probleme, mit denen sie fertigwerden musste. Trotzdem wollte ich sie wiedersehen, wollte einfach mit ihr zusammen sein und mit ihr reden. Es tat gut, sich mit jemandem zu unterhalten, der mich nicht bewertete. Jemand, der mich völlig in Ordnung fand. Mich, nicht den Sex, sondern mich.
Was für eine verrückte Nacht.
[zurück]

19_Jenna
Licht sickerte durch mein Zimmerfenster, ich drehte mich um und schlang die Arme um mein Kissen. Sonntagmorgen, ich musste nicht aufstehen.
Beim Anblick der schwarzen Jacke aus Segeltuch, die über der Stuhllehne vorm Kosmetiktisch hing, lächelte ich. Ich dachte daran, warum sie dort hing. Ein guter Grund aufzustehen – ich musste sie zurückgeben. Aber ich blieb noch ein bisschen liegen und ließ die Ereignisse des letzten Abends an mir vorüberziehen: Ryan, der mein Gesicht mit seinem Ärmel trocken reibt … wie er Ed zu Boden schlägt … sein Arm, den er um mich gelegt hat … sein Grinsen … sein Hintern beim Fahrradfahren – wirklich knackig genug, um mir die Sprache zu verschlagen.
Ich sprang aus dem Bett.
Als ich nach unten kam, hatte Mum schon Frühstück gemacht, und wir setzten uns an den Küchentisch.
»Bei Toby zu Hause gibt’s Nougatcreme«, maulte Charlie und schmierte Honig auf seinen Toast.
Dad schlug eine Seite der Times um und versuchte, sie so zu falten, dass sie nicht über dem Tisch hing. »Toby ist ein echter Glückspilz!«
Charlie gab dem Honigglas einen heftigen Schubs, sodass es quer über den Tisch auf mich zu schlitterte.
Mum stöhnte. »Charlie, bitte reich es ihr vernünftig rüber.«
»Was denn? Sie hat es nicht fallen lassen, oder?«
Mum ging nicht weiter darauf ein und Charlie verschlang seinen Toast.
»Kann ich jetzt an die Playstation?«, fragte er und rutschte schon von seinem Stuhl. Sonntags durfte er immer zwei volle Stunden Playstation spielen. Mum nickte und schien nicht zu merken, dass er noch eine halbe Scheibe Toast in der Hand hatte.
»Du musst aber nachher Trompete üben, vergiss das nicht!«, rief sie ihm hinterher, als wir hörten, wie seine Tür zuknallte.
Ich trank in kleinen Schlucken Kaffee und aß einen Toast. Dabei blickte ich durchs Küchenfenster auf den Ahorn neben der Hecke, dessen Blätter sich rot färbten. War Ryan schon wach oder schlief er noch? Es war sein freier Tag. Vielleicht war er schon seit Stunden auf, um möglichst viel davon zu haben. Oder verkroch er sich unter seiner Bettdecke und vertrödelte den Morgen, weil er es sich heute erlauben konnte?
Das Schweigen am Tisch machte mich irgendwie stutzig. Dad hatte die Zeitung weggelegt, er und Mum tauschten bedeutungsvolle Blicke.
»War es schön gestern Abend?« Mums gezwungene Fröhlichkeit ließ mich sofort auf der Hut sein.
»Ja, es war toll.«
»Hast du neue Leute kennengelernt?«
»Ein paar. Beths neuer Freund war da.«
Dads Augenbrauen schossen nach oben. »Beth hat einen Freund?«
»Ja, Dad. Beth hat einen Freund. Wir sind beide vierzehn. Da soll so was schon mal vorkommen.«
Bevor er antworten konnte, mischte sich Mum ein. »Ist er denn nett?«
»Sehr nett.«
Jetzt redete Dad Klartext. »Woher hast du die Jacke, mit der du nach Hause gekommen bist?«
»Ich war in der Stadt, um mir einen Burger zu holen, weil das Essen auf der Party eklig war. Es war kalt, deshalb hab ich mir eine Jacke geliehen.«
»Wem gehört sie?«
»Es war kalt, Clive«, sagte Mum.
»Sie gehört einem Jungen, Tanya. Ich frage sie nur, welchem Jungen.«
»Einem Freund. Er ist ein Freund, mehr nicht!« Das war nicht gelogen. Ryan hatte gesagt, wir wären Freunde.
»Also, wer ist es?«
»Clive, sie braucht Freunde …«
»Sie braucht Freunde, über die wir Bescheid wissen!«
»Beim letzten Mal wusstest du alles von ihnen«, brach es aus mir heraus. »Und welchen Unterschied hat das gemacht? Glaubst du, ich bin blöd? Glaubst du, ich möchte das noch mal durchmachen?«
»Ich glaube, dass du dich leicht zu etwas verleiten lässt«, gab er zurück.
Ach, die Leier schon wieder. Das Gegenteil war der Fall. Ich tat nie etwas, das ich nicht wollte. Nur manchmal wusste ich nicht, ob ich etwas wollte, bevor ich es ausprobiert hatte. Aber das war meine Entscheidung. Ich hatte Dad das nie erzählt. Wir konnten über so was nicht reden. Seit Lindz’ Tod konnte ich mit niemandem mehr darüber reden.
Dad starrte mich an, und ich starrte zurück, bis ich meinen Toast auf den Teller warf und nach oben stürmte. Ich saß auf dem Bett, zitterte vor unterdrückter Wut und zerknüllte Ryans Jacke in meinen Händen. Wegen der Bodylotion von gestern Abend roch der Stoff nach Kakaobutter. Ihn konnte ich trotzdem noch riechen.
Langsam beruhigte ich mich. Dad würde mir das nicht kaputt machen. Er konnte es mir nicht wegnehmen. Ryan wollte, dass wir Freunde waren. Das reichte mir. Einfach nur mit jemandem befreundet zu sein, der mich behandelte, als ob ich ganz normal wäre. Selbst wenn ich mittlerweile maximal in ihn verknallt war. Es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen, solange ich es für mich behielt. Das war absolut in Ordnung. Mein persönliches kleines Geheimnis.
Ich sah auf die Uhr. Zeit, sich anzuziehen. Ich ging duschen und machte mich wie üblich fertig – außer, dass ich nach dem Anziehen meine Schminksachen durchwühlte. Ich wollte aber nicht zu aufgedonnert aussehen. Schließlich bearbeitete ich meine Wimpern mit der Wimpernzange und legte ein bisschen Wimperntusche und ein farbiges Lipgloss auf. Das musste reichen für einen ganz gewöhnlichen Sonntagmorgen.
Mum bereitete den Braten fürs Mittagessen vor und Raggs verfolgte sie hoffnungsvoll durch die Küche. Dad war im Arbeitszimmer und tippte auf seiner Computertastatur herum, wahrscheinlich machte er schon wieder was für seine dämliche Aktionsgruppe. Charlie war oben und spielte Playstation, also sah keiner, wie ich mit Ryans Jacke unter dem Arm durch die Haustür verschwand.
Als ich beim Boot ankam, wäre ich fast stehen geblieben und wieder umgedreht – irgendwie schien es mir keine so gute Idee mehr, hierhergekommen zu sein. Rauch quoll aus dem Abzug auf dem Dach, also waren sie bereits aufgestanden. Aber wie klopfte man an die Tür eines Hausboots? War es unhöflich, das Deck zu betreten? Sollte ich lieber am Kanalufer warten?
Die Tüllgardine an einem der Fenster bewegte sich und mein Magen krampfte sich zusammen. Was war, wenn seine Mutter aufmachte? Was sollte ich sagen? Doch als sich die Tür öffnete, kam Ryans Kopf zum Vorschein. »Hey, ich hab dich durchs Fenster gesehen.«
Mit dem Schauder, der mich bei seinem Anblick überlief, hatte ich nicht gerechnet. »Ich bringe dir deine Jacke zurück.«
Er kam nach draußen. Ich schüttelte den Kopf und musste lachen, obwohl mir gleichzeitig der Mund trocken wurde – er trug schon wieder kein T-Shirt. Er hatte eine tief sitzende Armeehose an, sodass ein bisschen was vom Gummizug seiner Boxershorts hervorlugte. Ich musste mich zwingen, nicht zu sehr hinzustarren.
Er schaute an sich herunter und grinste. »Ja, ich weiß, ich weiß. Aber drinnen ist es extrem warm. Mum hat wie blöd den Ofen angeheizt. Heute ohne Hund?«
Ohne dass ich es wollte, richteten sich meine Augen auf seinen Bauch. Ich schluckte, um besser sprechen zu können. »Er ist zu Hause bei Mum. Sie kocht und er bettelt.«
Er nahm mir die Jacke ab. »Danke, dass du sie zurückbringst. Hast du Zeit, mit reinzukommen und was zu trinken? Wir haben aber keinen Kaffee. Nur Kräutertee.«
Eine Entschuldigung lag mir schon auf der Zunge, als mir einfiel, dass ich das nicht bringen konnte. Egal, wie sehr ich es hasste, Fremden zu begegnen, ich konnte mich nicht davor drücken, seine Mutter kennenzulernen. Nicht nach dem, was er mir letzte Nacht erzählt hat, er würde glauben, dass ich sie deswegen mied.
»Habt ihr Himbeertee?«
»Bestimmt. Wir haben jede Sorte.« Er reichte mir die Hand, um mir aufs Deck zu helfen. Seine Handfläche war rau; das hatte ich schon gestern Abend gemerkt, und ich überlegte, ob es wohl von seiner Arbeit auf der Bootswerft kam.
Als Ryan die Tür öffnete, blickte seine Mutter überrascht auf.
»Mum, das ist Jenna. Eine Freundin aus dem Dorf.«
Ich folgte ihm die Stufen hinunter ins Bootsinnere. Seine Mum sprang auf und schob einen Tisch zur Seite, auf dem reihenweise Edelsteine und Kristalle lagen. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe.
»Komm rein, komm rein und setz dich. Ryan, räum die Sachen von dem Stuhl.« Ihr Akzent verblüffte mich – sie sprach in diesem schrecklich vornehmen, akademischen Ton wie die Frauen aus den Kultursendungen im Fernsehen.
Ryan hob einen Armvoll kleiner Schachteln auf und verstaute sie irgendwo hinten im Boot. Ich setzte mich auf den hölzernen Schaukelstuhl, den er frei geräumt hatte. Seine Mum sah ihm nicht sehr ähnlich. Sie war winzig und trug jede Menge Schmuck – Silber und Perlen überall. Ein paar steckten sogar in ihren aufgetürmten, rot getönten Locken – unmögliche Farbe. Sie sah anders aus als die Mütter, die ich bisher gesehen hatte. Keine von ihnen trug bunte Westen mit Peace-Zeichen in der Mitte. Oder Schlabberhosen mit Ethno-Muster. Aber die Sachen standen ihr. Ihr Gesicht war ungeschminkt. Weil sie noch keine Falten hatte, nahm ich an, dass sie jünger war als meine Mutter.
»Zieh deinen Mantel aus, Liebes. Hier drinnen ist es heiß. Ich trockne gerade meine Lackarbeiten.« Sie deutete auf ein paar Schmuckstücke, die auf einem Gestell neben dem gusseisernen Ofen in der Ecke lagen.
Ich zog meine Jacke aus und sah mich um. Das Boot war mit hellem Holz verkleidet. Hinter dem Wohnraum befand sich die kleine Küche. Ich entdeckte eine Waschmaschine und einen Kühlschrank, was mich überraschte. Die Stühle hatten fröhlich gemusterte Sitzpolster und an den Fenstern hingen schwarze Vorhänge mit goldenen Sternen. Auf dem Boden in der Mitte lag ein rot-grün-goldener Flickenteppich. Es war so viel farbenfroher als bei uns zu Hause.
Bevor seine Mutter weiterreden konnte, war Ryan wieder da. »Ich setze Wasser auf. Willst du auch Tee, Mum? Und haben wir Himbeertee für Jenna?«
»Ja, in der roten Fliegenpilzdose. Für mich bitte Brennnessel.«
Er verzog das Gesicht, was ich verständlich fand.
»In der Schwangerschaft ist Himbeertee gut«, sagte seine Mutter zu mir. »Als ich mit Ryan schwanger war, habe ich ihn literweise getrunken. Er lockert die Beckenmuskulatur und erleichtert die Geburt.«
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Als ich verstohlen zu Ryan blickte, hatte er seinen Kopf gegen den Küchenschrank gelehnt und machte ein Gesicht, als ob er Schmerzen hätte. Es ließ ihn irgendwie jünger aussehen und unglaublich süß.
»Und wofür ist Brennnesseltee gut?«, brachte ich schließlich heraus.
»Brennnessel ist reinigend und ein hervorragendes Diuretikum.« Sie hielt kurz inne, weil sie merkte, dass ich kein Wort verstanden hatte. »Er bringt dich zum Pinkeln.«
Aus der Küche kam ein Stöhnen. Während sie redete, flatterten ihre Hände durch die Luft, und ich fragte mich, ob das normal war oder ob sie gerade eine schlechte Phase hatte. Plötzlich streckte sie die Hand aus und berührte mein Gesicht. »Ich kann dir eine Creme dafür geben.«
»Mum!« Bevor ich merkte, dass er sich überhaupt bewegt hatte, stand Ryan neben uns.
Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Geh Tee kochen und lass uns allein.«
»Mum, hör auf!«
»Das Wasser kocht«, sagte sie ruhig und stupste ihn gegen das Bein.
»Es tut mir leid«, sagte er leise und ging an uns vorbei.
Ich schenkte ihm ein Schon-okay-Lächeln. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich okay war, aber ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Dann schoss mir ein komischer Gedanke durch den Kopf. Wenn er Sadie mit nach Hause brachte, würde seine Mutter ihr dann eine »entorangisierende« Creme anbieten? Ich unterdrückte ein Kichern.
»Kein Arzt könnte dir was Besseres verschreiben«, sagte seine Mutter jetzt stolz. »Ich hole dir welche, du kannst sie mit nach Hause nehmen. Ist selbst gemacht.«
In der Küche packte Ryan sie am Arm. »Mum, hör auf, bitte«, knurrte er.
Sie tätschelte seine Hand. »Was für ein liebenswertes Mädchen«, sagte sie und verschwand irgendwo hinten im Boot.
Er brachte den Tee und reichte mir einen fröhlich aussehenden Emaillebecher, auf den große Blumen gemalt waren. »Pass auf. Das Blech wird heiß und verbrennt dir den Mund. Lass ihn erst abkühlen.« Er warf einen Blick hinter sich. »Es tut mir so, so leid.«
»Muss es nicht. Sie ist nett.« Verglichen mit meiner Mutter und all den anderen Müttern, die ich kannte, war sie wirklich seltsam. Aber sie hatte mich direkt angesehen und war nicht zurückgezuckt, und ich glaube nicht, dass er sie vorgewarnt hatte. Als sie meine Narben betrachtet hatte, lag kein Mitleid in ihrem Blick, sondern etwas anderes. Etwas, das man, glaube ich, Empathie nannte. Als ob sie mich verstand. Als ob sie Dinge wahrnahm, die andere nicht bemerkten.
Sie tauchte mit einem Glasgefäß wieder auf. »Probieren wir’s mal aus.«
»Oh, ich muss sehr aufpassen, was ich auf …«
»Da ist nichts drin, was dir schaden könnte, Liebes.« Sie schraubte den Glastiegel auf und hinter ihr trat Ryan von einem Fuß auf den anderen. Dann entnahm sie mit dem Mittelfinger einen Klecks Creme. »Da sind nur eine ganze Menge guter Sachen drin. Die Farbe kommt von den Karotten, doch es sind auch Heilkräuter aus der Erde und dem Meer dabei. Das ist eine Verbrennung, oder?«
»Mum!«
»Ach, Ryan, setz dich hin!« Sie begann am oberen Rand des Narbengewebes und verstrich die Creme sanft auf meiner Wange. »Er ist manchmal so unruhig. Sie ist transplantiert worden, oder? Ich denke, die Farbe verblasst mit der Zeit. Wie fühlt sich das an?«
»Gut«, sagte ich, überrascht darüber, dass es wirklich so war.
Sie trug noch mehr Creme auf mein Gesicht und meinen Hals auf. »Auch Narben sind schön. Sie sind ein Abzeichen, das wir tragen, um aller Welt zu zeigen, dass wir gelebt haben.« Sie schob einen Finger unter mein Kinn und hob es an. »Und dass wir überlebt haben. Sie haben eine ganz eigene Schönheit.« Sie schraubte den Deckel wieder auf das Glasgefäß und gab es mir. »Behalte sie.«
Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder war sie komplett durchgeknallt oder sie hatte recht. Zweifellos war es eine völlig andere Art, die Dinge zu betrachten. Obwohl mit Sicherheit nie eine Zeit kommen würde, in der sich Models ein heißes Bügeleisen auf die Haut klatschten, um vorzutäuschen, dass sie »gelebt« hatten.
Ryan hatte die Augen geschlossen und sah aus, als ob er durch den Boden und dann direkt im Kanal versinken wollte. Ich verstand ihn, Eltern konnten echt eine Qual sein. Meine jedenfalls.
Ich sah auf seinen Becher. »Was trinkst du?«
»Ingwer. Macht wach.« Wütend funkelte er seine Mutter an, die neben ihrem Sessel in einer Kiste wühlte, aber sie beachtete ihn gar nicht. »Hast du Hunger?«
»Nein, ich hab schon gefrühstückt, und wenn ich zurückkomme, ist bestimmt das Mittagessen fertig. Ehrlich, manchmal denke ich, das Einzige, was wir sonntags machen, ist essen. Abends fühle ich mich immer total vollgestopft.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du viel isst«, sagte er und musterte mich. Ich war unsicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte, weil er mich nicht für fett hielt, oder ob ich besorgt sein musste, weil er mich zu dünn fand.
»Doch. Ich esse unglaublich viel. Aber Mum steht auf Bio und Vollwert, deshalb ist es alles nur gesundes Zeug.«
Er nickte düster und voller Mitgefühl.
»Das ist sehr weise«, erwiderte seine Mutter, die auf ihrem Schoß Kristalle zählte. »Essen kann uns heilen oder vergiften –«
»Ich zeige Jenna jetzt mal das Boot!«, sagte Ryan und sprang auf. Wir starrten ihn an und er zuckte mit den Schultern. »Sie war noch nie auf einem Hausboot. Jenna, nimm deinen Tee mit.«
Gehorsam stand ich auf. Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und wartete auf mich. Seine Mutter lächelte in sich hinein und schwieg.
Die Küche war praktisch eingerichtet, auf wenig Raum war viel untergebracht, es gab sogar einen kleinen Herd. Hinter der Küche befand sich das Badezimmer, ebenfalls winzig, aber irgendwie passten trotzdem eine Toilette, ein Waschbecken und eine Dusche rein. Ich sah einen Rasierer auf der Ablage über dem Waschbecken. Den brauchte er also.
Als Nächstes zeigte er mir das Zimmer seiner Mutter. Der Bettüberwurf war lila und schwarz gemustert, von der Decke hingen Ketten mit farbigen Kristallen. An der Wand standen dicht gedrängt Schränke und Kommoden, selbst unter dem Bett gab es Schubladen.
»Euer Aufbewahrungssystem ist absolut genial. Ich hätte nie gedacht, dass man auf einem Boot so viel unterbringen kann. Wie lebt es sich hier so?«
»Ich weiß nicht genau. Ich hab noch nie anders gewohnt. Trotzdem hätte ich lieber eure Küche als unsere.«
»Wieso, eure ist richtig süß.«
»Und eure ist riesig.«
»Als ob’s auf die Größe ankäme.«
Er wandte sich zu mir um und grinste. »Mmh, wer weiß?«
Ich brauchte einen Moment, bevor ich kapierte, was er meinte. »Sei still! Du weißt genau, dass ich das nicht sagen wollte.« Langsam hatte ich den Eindruck, es gefiel ihm, mich in Verlegenheit zu bringen.
In seinem Zimmer hingen keine Kristalle und an den Wänden standen vollgestopfte Bücherregale und Schränke. Sein Bett war zerwühlt, und am Kopfkissen sah man immer noch, wo er gelegen hatte. Er öffnete ein Schränkchen und grinste. »Wenn es dich zu sehr ablenkt, zieh ich gern ein T-Shirt an.«
»Du bist so was von eingebildet. Wie kommst du eigentlich mit dem Kopf durch die Tür?«
Ryan kicherte und warf sich aufs Bett, ohne die Sache mit dem T-Shirt weiterzuverfolgen. Ich drehte ihm den Rücken zu und betrachtete seine Bücherregale.
»Sind das alles deine?«
»Fast. Ein paar habe ich von Mum geklaut.«
Er hatte eine seltsame Mischung an Büchern – Romane, Bücher über Bootsmotoren, einen riesigen Stapel von Heften mit Eselsohren und alte Lehrbücher. Mir fiel wieder ein, dass seine Mutter ihn unterrichtet hatte.
Ich nahm ein Buch vom obersten Regalbrett. »Im Schlachthaus Teil 5 – worum geht es da?«, fragte ich, um ihn zu testen.
»Es ist ein Roman über die Bombardierung von Dresden im Zweiten Weltkrieg. Der Typ kann durch die Zeit reisen und er trifft auf Aliens und –«
»Schon gut, du liest sie also.« Ich stellte das Buch zurück.
Er lachte. »Nein, ich lese nur die Rückentexte.« Er streckte die Arme über den Kopf und ließ die Knöchel knacken.
»Bah! Das ist ekelhaft.« Unbehaglich drückte ich mich vor dem Bücherregal herum. Ich wusste nicht, wie ich mich in diesem winzigen Raum verhalten sollte. Er hatte sich auf dem Bett so breitgemacht, dass ich ihn berühren würde, wenn ich mich danebensetzte. Sein Grinsen bewies, dass er ganz genau wusste, wie sehr er mich verunsicherte.
»Willst du mal den Maschinenraum sehen? Es ist total eng da drin, und ich quetsche auch noch mein Fahrrad mit rein, aber du kannst zumindest den Kopf durch die Tür stecken.«
Motoren interessierten mich nicht, aber alles, was mich aus diesem Zimmer befreien würde, bevor ich knallrot anlief, war gut. Also sagte ich Ja.
Er sprang vom Bett auf und führte mich zu einer Tür am Ende des Zimmers. Ich betrachtete irgendeine Maschine, deren Funktionsweise ich nicht verstand, und er schob mir den Kopf über die Schulter und zeigte mir verschiedene … Dinge. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, was er sagte … irgendwas über den Motor … weil er sich gegen mich lehnte und sein Arm meinen berührte, während er mir die Technik erklärte. Der Gestank von Öl und Diesel konnte seinen Geruch nach Deo und Ingwer, warm und ganz nah, nicht überdecken.
Ja, er wusste, wie er auf mich wirkte. Ich war mir sicher. Er machte das absichtlich, um sein Ego aufzupolieren, dieser eingebildete Kerl.
»Ich geh jetzt besser. Bestimmt ist das Mittagessen bald fertig«, sagte ich und schob ihn kurzerhand aus dem Weg.
»Nochmals danke, dass du die Jacke zurückgebracht hast«, sagte er, als wir zurück in den Wohnraum gingen. In Gegenwart seiner Mutter benahm er sich sofort wieder wie ein Musterknabe. Es war komisch, seine kindliche Seite zu erleben.
Sie stand auf und drückte mir eine Halskette in die Hand. Glatte rosafarbene Kristallsplitter wechselten sich mit silbernen Perlen ab. Mir wurde klar, dass sie die Kette eben erst gemacht hatte. »Für dich«, sagte sie. »Rosenquarz. Für eine innere und äußere Heilung. Je öfter du sie trägst, desto besser.«
Ich schnappte nach Luft – sie war wunderschön. Im Laden würde sie einen Haufen Geld kosten. »Oh, vielen Dank, Mrs …« Ich brach ab, denn ich kannte Ryans Nachnamen nicht.
»Karen, nenn mich einfach Karen.«
Ich öffnete den Verschluss und legte mir die Kette um den Hals. Ryans Hand streifte meinen Nacken, weil er meine Haare zur Seite geschoben hatte. Meine Haut kribbelte bei der Berührung.
»Sie ist unglaublich«, brachte ich heraus. »Wollen Sie mir die wirklich schenken?«
»Eine Freundin meines Kleinen ist auch meine Freundin«, sagte sie, und ich entdeckte in ihren Augen das gleiche spöttische Funkeln wie bei Ryan. Sie sahen einander zum ersten Mal ähnlich.
Er stieß ein entsetztes Schnauben aus, stapfte an Deck und wartete dort auf mich.
Karen lachte leise. »Er hasst es, wenn ich ihn so nenne, ich mache es manchmal absichtlich, um ihn zu ärgern. Ich kann Männer nicht leiden, die sich selbst zu ernst nehmen, deshalb erziehe ich ihn anders.«
Ich dachte daran, wie er im Pferdemist gelegen hatte, und lächelte sie an. »Ich glaube, es funktioniert.«
Sie streichelte meine Wange, diesmal die unversehrte. »Schau mal wieder vorbei. Du bist jederzeit willkommen.«
Ryan wartete am Ufer. Mit einem belämmerten Gesichtsausdruck half er mir vom Boot. Ich tat so, als ob ich sein Schmollen gar nicht bemerkt hätte.
»Wenn du heute Abend mit dem Hund spazieren gehst, komme ich mit, wenn du möchtest.«
»Oh, um diese Jahreszeit ist es hier unten schon ein bisschen zu dunkel.« Ich kaute auf meiner Lippe. Einerseits wollte ich nur zu gern von seinem Angebot Gebrauch machen, andererseits wollte ich nicht im Kanal landen oder mich zwischen den Weiden verirren. »Normalerweise bleibe ich auf den Wegen.«
»Klar!« Er schlug sich gegen die Stirn. »Natürlich. Hast du dein Handy dabei?« Ich griff in die Tasche meiner Jacke und zog es heraus. Er nahm es und tippte seine Nummer in mein Adressbuch ein. »Hier. Schick mir eine SMS, wenn du losgehst, und wir treffen uns an eurem Gatter.«
»Du hast ein Handy?«
»Jenna, ich lebe auf einem Boot und nicht hinterm Mond.«
Ich grinste. »Tut mir leid. Aber wahrscheinlich gibt’s da auch schon längst Handys.«
Er lachte und sah mich dann streng an. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Ich meine, wegen letzter Nacht?«
Gerade jetzt, wo ich mir selbst eingeredet hatte, dass er eben doch ein eingebildeter Typ sei, sagte er so etwas. Ich nickte nur, weil ich ihm nicht in die Augen sehen konnte. Das lag aber nicht daran, dass ich mich wegen diesem dämlichen Ed immer noch schlecht fühlte.
»Gut so«, sagte er und strubbelte mir durch die Haare, wie Dad es bei mir und Charlie immer machte. »Jetzt geh und denk an mich, wenn du den Braten isst.« Er machte sein mitleiderregendstes Gesicht, aber es bestand auch so absolut keine Gefahr, dass ich nicht an ihn denken würde.
 
Fünfzehn Minuten später kam ich zurück in die Küche und war mir ziemlich sicher, dass niemand meine Abwesenheit bemerkt hatte. Mum sah mich einen Augenblick lang misstrauisch an, dann sagte sie nur: »Kannst du die Möhren abgießen? Das Essen ist gleich fertig.«
Als ich den Topf vom Herd nehmen wollte, klingelte das Telefon. Ich ging hin, um abzunehmen.
»Lass es! Beachte es einfach nicht!«
»Wieso?«
»Es klingelt schon seit einer Stunde andauernd. Komisch, dass du es nicht gehört hast. Ein Telefonstreich. Bitte gieß die Möhren ab.«
Ich nahm den Topf vom Kochfeld und runzelte die Stirn. »Was sagen sie denn?«
»Nichts. Am anderen Ende ist nur Schweigen. Also nimm gar nicht erst ab. Das spornt sie nur an weiterzumachen. Wahrscheinlich sind es Kinder, die Unfug treiben.«
Oder Steven Carlisle und seine Freunde.
Später taten wir alle so, als ob wir uns den Film im Fernsehen ansehen würden. Nur Charlie war wirklich dabei. Dad starrte auf die Wand hinter dem Fernseher, sein Gesicht war versteinert. Eine halbe Stunde zuvor hatte er das Telefon ausgestellt. Mum und ich sagten nichts dazu.
Ich schaute durch die Terrassentür. Hinter dem Garten, der Koppel und dem Gebüsch floss der Kanal. Ich vergaß Steven Carlisle und den widerlichen Ed. Ich vergaß Dads Wut und Mums besorgtes Gesicht und dachte an Ryan.
Eigentlich dachte ich, dass ein Freund, den es nur in der Fantasie gab, der beste Freund überhaupt war. Man musste sich keine Gedanken machen, ob er einen mochte. In meiner Vorstellung tat und sagte er stets das Richtige. Er fand mich toll, perfekt und schön, und das war niemals peinlich. Er tat nichts, weswegen ich mich unwohl oder unglücklich fühlen musste. Er brach mir nie das Herz.
In den letzten paar Jahren hatte ich viele solcher Freunde gehabt.
Jetzt hatte der Junge in meinem Kopf Ryans Gesicht. Seine Stimme. Sein Lächeln.
Das schadete ja nichts. Es spielte sich nur in meinem Kopf ab und niemand würde je davon erfahren.
[zurück]
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Als ich am Montag im Freilauf den Hügel runter zur Bootswerft raste, marschierte Sadie in ihrer Schuluniform zum Tor hinaus. Ich stöhnte, jedoch so leise, dass sie mich nicht hören konnte. Sie blieb hinter der Mauer stehen, wo ihr Vater sie nicht sah, und wartete darauf, dass ich neben ihr anhielt.
»Hey«, sagte ich. »Bist du Samstag gut nach Hause gekommen?«
Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Als ob dich das interessieren würde.«
»Du kanntest doch einen Haufen Leute da. Und außerdem hat dein Dad dich abgeholt.«
»Ist dein kleiner Troll gut nach Hause gekommen?«
»Warum bist du so gemein?«
Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Willst du dich nicht entschuldigen?«
Nach dem, was sie zu Jenna gesagt hatte? »Wofür? Dass ich eine Freundin nach Hause gebracht habe, weil es ihr nicht gut ging?«
»Damit ich’s mir mit dem Schlussmachen noch mal überlege.«
»Okay. Ich muss jetzt gehen oder ich komm zu spät zur Arbeit.«
»Wenn ich meinem Dad alles über dich erzähle, hast du bald keine Arbeit mehr.«
Ich wusste es – deswegen war sie hier. »Nur zu, aber ich glaube, er wird von deinem Verhalten auch nicht gerade begeistert sein.«
»Und wenn ich ihm erzähle, dass du Sachen mit mir gemacht hast, die ich gar nicht wollte?«
Ich starrte sie an. »Tu, was du nicht lassen kannst, Sadie.«
Als sie merkte, dass ich sie auf keinen Fall bitten würde, zu mir zurückzukommen, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie versuchte es auf die Tour. »Schläfst du mit ihr?«
»Was? Nein! Sie ist eine Freundin, sie war traurig, und ich hab mich um sie gekümmert – sie ist erst vierzehn. Du willst deinem Vater Lügen über mich erzählen? Du willst hier rumjammern? Bitte sehr. Ich geh arbeiten.«
Ich schob mein Fahrrad durch das Tor und ließ sie stehen. Als ich es abstellte, zitterten mir die Hände. Würde sie das wirklich durchziehen? Ich wusste nicht, was schlimmer war – der Gedanke daran, den Job zu verlieren, oder dass Pete ihr glaubte. Es war mir nämlich wichtig, was er und Bill über mich dachten. Es war mir sogar verdammt wichtig.
[zurück]
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Als ich in den Klassenraum kam, sah Beth mich verärgert an. »Und? Erzählst du mir jetzt, wohin du am Samstag verschwunden bist? Ich hab mir wirklich Sorgen gemacht und du hast nur zwei mickrige SMS geschickt.«
»Ich war beschäftigt.« Ich lächelte entschuldigend.
»Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe? Nachdem du abgehauen bist, war im Klub von nichts anderem die Rede.«
»Ach! Dann weiß inzwischen jeder davon?«
Beth biss sich auf die Lippen. »Es hat wohl schon die Runde gemacht, Jen. Drei Leute haben mich heute Morgen darauf angesprochen. Im Ernst, jeder scheint sich ziemlich über den Typen aufzuregen.«
Es kam mir in den Sinn, dass ich sauer auf Ryan sein sollte. Wenn er Ed nicht geschlagen hätte, würde niemand außer diesen Rugbyidioten wissen, was gelaufen war. Aber ich konnte einfach nicht wütend auf ihn sein.
»Wie geht es dir?«, fragte Beth und musterte mich besorgt.
»Gut.«
Sie sah mich streng an und wartete, dann seufzte sie und gab es auf. »Na schön, wenn du es sagst.« Sie grinste. »Erzähl mir mal, wie ist er so – dein edler Ritter?«
»Wir sind nur Freunde.«
»Muss ein sehr guter Freund sein. Sie hätten ihm den Schädel einschlagen können.«
Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass er darüber nachgedacht hat. Er hat einfach die Beherrschung verloren.«
»Hat er dich nach Hause gebracht?«
»Ja, er wohnt ganz in meiner Nähe.«
»Mann, diese Sadie hat gekocht vor Wut. Du hättest sie hören sollen.«
»Geschieht ihr recht. Sie verdient ihn nicht.«
Beths Augen wurden groß. »Oh, du magst ihn!«
Ich schnaubte. »Na und? Keine Sorge – er ist unter ›Super Typ, aber unerreichbar‹ abgespeichert.« Ich tippte mir mit dem Finger an den Kopf.
»Er sieht echt gut aus«, bestätigte Beth. »Wie heißt er denn?«
»Ryan.«
»Und woher kennst du ihn?«
»Vom Spazierengehen mit Raggs. Ich habe ihn ein paarmal getroffen. Wir haben uns einfach unterhalten.«
»Es war so süß von ihm, dass er sich für dich eingesetzt hat.«
Ich musste kichern – ich bezweifelte, dass es Ryan gefallen hätte, als »so süß« bezeichnet zu werden. Es passte nicht zu dem Bild, das er von sich selbst hatte. Ich wechselte das Thema und redete darüber, wie toll Max war, was Beth total glücklich machte.
 
Später am Nachmittag fuhr Mum mich nach einem weiteren Termin im Krankenhaus nach Hause. Normalerweise wäre ich froh gewesen, eine Doppelstunde Bio schwänzen zu dürfen, doch nicht, wenn mich stattdessen der Hautarzt mit Fragen und Untersuchungen quälte.
»Das ist doch sehr gut gelaufen, oder?«, sagte Mum, als wir vom Parkplatz fuhren.
»Ja.«
»Dass du das mit der Maske durchgehalten hast – und ich weiß, wie furchtbar das für dich war –, hat sich am Ende doch ausgezahlt. Dr. Morrison war sehr zufrieden, stimmt’s?«
»Ja.«
Sie warf mir einen Blick zu. »Die Narbe wird weiter verblassen. Du hast ja gehört, was er gesagt hat. Warum benutzt du jetzt nicht öfter das Make-up? Als du mit Beth aus warst, hast du es doch ganz prima hingekriegt. Es überdeckt die Röte und die macht dir doch zu schaffen. Und wenn du erst genügend Routine hast, geht das Auftragen ganz schnell.«
»Guck auf die Straße, Mum.«
Sie biss sich auf die Lippen. »Tut mir leid. Wollen wir uns in Whitmere eine DVD ausleihen? Wir könnten uns vor den Kamin kuscheln und einen Mädelsnachmittag machen.«
»Einverstanden.«
»Ich finde nicht, dass du deine Haut verstecken musst. Ich glaube einfach, du würdest dich dann besser fühlen. Du weißt doch, dass ich mir ohne Make-up immer wie eine hässliche alte Hexe vorkomme. Und du erinnerst dich bestimmt noch, wie du mich früher dauernd bedrängt hast, damit ich dir erlaube, welches zu benutzen.«
Mum hatte recht. Sie wollte mir einfach nur helfen, doch ich war nicht in der Stimmung dafür. Als er mit mir über meine Fortschritte sprach, hatte Dr. Morris mich gezwungen, in den großen Spiegel zu schauen.
»Ich bin sehr zufrieden mit deinem Hals«, sagte er und zeigte gleichzeitig darauf. »An dieser Stelle des Körpers ist die Heilung immer besonders schwierig. Die Haut neigt hier dazu, zu spannen oder Falten zu bilden, bei dir ist das alles ziemlich glatt.« Für mich sah es anders aus. »Es gibt keine Gewebefalten, die deine Gesichtszüge nach unten ziehen – das ist sehr gut. Es war die richtige Entscheidung, die Kompressionsmaske nach sechs Monaten wegzulassen. Wir haben Glück, dass es so gut heilt.« Ich wusste, dass sechs Monate die Mindestzeit war. Wenn die Dinge schlechter gelaufen wären, hätte ich sie zwei Jahre tragen müssen. »Massierst du deine Haut zweimal am Tag?« Ich nickte. »Gut, gut. Mach weiter so. Nicht dass alle Anstrengung umsonst war.« Er drehte meinen Kopf, um meine Wange genauer zu untersuchen. »Im Gesicht ist es auch sehr gut geworden. Und wie sieht es in dir drin aus? Deine Mutter sagt, dass du wieder in die Schule gehst und auch sonst etwas unternimmst.«
»Ja.«
»Und wie läuft das?«
»Ganz gut.«
Ich wünschte, er würde den Spiegel wegstellen. Das sah Ryan also, wenn er mich anschaute. Wie konnte ihm davon nicht schlecht werden? Er sagte, es seien nur Narben. Vielleicht sah er das wirklich so? Andererseits musste er mich ja auch nicht küssen. Sonst würde er bestimmt anders empfinden.
»Jenna? Jenna!« Mum holte mich in die Gegenwart zurück. »Was für einen Film möchtest du denn sehen? Irgendwelche Vorschläge?«
»Irgendwas Lustiges.« Bitte, irgendwas Lustiges. »Ein Disney-Film?« Irgendein Kinderkram, wie ich ihn mir angesehen hatte, als alles noch normal war. Ein Märchenfilm.
[zurück]
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Zum ersten Mal war ich froh, Feierabend zu haben. Als ich die Hälfte des Heimwegs hinter mir hatte, bekam ich eine SMS – Jenna wartete mit dem Hund auf mich. Ich stellte mein Fahrrad auf der Koppel hinter ihrem Haus ab und traf mich mit ihr an der vorderen Gartenpforte. Ihr Blick richtete sich auf meinen Kiefer.
»Ich habe gar nicht gemerkt, dass es so schlimm war.« Sie hob ihre Hand zu meinem Gesicht und ließ sie dann wieder fallen.
Die Stellen, an denen Steven Carlisle mich erwischt hatte, waren erst heute richtig sichtbar geworden, und ich hatte überall am Kinn blauviolette Flecken. Aber er hatte mit Sicherheit auch welche, deshalb war es mir egal. »Mir geht’s gut.«
»Das sagst du immer«, regte sie sich auf.
Der besorgte Ausdruck in ihren Augen, als sie mich nach weiteren Verletzungen absuchte, gefiel mir. Bestimmt konnte ich mir ein bisschen Mitgefühl ergaunern, sie würde mich gern trösten. Im Vergleich zu einer Verbrennung im Gesicht war ein Schlag aufs Kinn aber wirklich gar nichts. Ich hätte mich geschämt, wegen ein paar blauer Flecken die Mitleidstour zu fahren.
Wir liefen los, raus aus dem Dorf. Es wurde langsam dunkel, und ich wechselte auf ihre andere Seite, damit ich außen ging, falls ein Auto kam.
»Wie war’s in der Schule?«
»Ach, ganz gut«, sagte sie kurz angebunden. »Alle wussten über Samstagabend Bescheid und das war … nun ja … aber ich war nicht sehr lange da. Ich hatte heute Nachmittag einen Termin im Krankenhaus und Mum hat mich um zwölf abgeholt. Danach haben wir auf dem Sofa rumgelümmelt, Fernsehen geguckt und ungesundes Zeug gegessen.«
»Deine Mum erlaubt dir, ungesundes Zeug zu essen?«
»Mmmh, manchmal. Sie hat Chips mit Dip gekauft und wir haben uns Marshmallows für den Kakao geröstet.«
Ich funkelte sie an. »Wenn ich heute Abend meinen Tofu esse, werde ich dir nie verzeihen, dass du mir das erzählt hast.«
Ein Auto kam in Sicht, und wir warteten auf dem Randstreifen, bis es vorbeigefahren war.
»Und warum warst du im Krankenhaus?«
»Nur zur Kontrolle.« Und wieder war sie kurz angebunden.
»Wie ist es gelaufen?«
»Ganz gut.«
Ich stupste sie mit dem Ellbogen an.
Sie seufzte. »Ich war beim Hautarzt. Und es war wirklich in Ordnung. Er ist zufrieden mit der Heilung, seit die Maske ab ist. Ich muss jetzt länger nicht mehr hin.«
»Hey, das ist doch gut! Freust du dich?«
»Schon.« Sie zögerte. »Ich wünschte trotzdem, die Rötung würde schneller weggehen. Er hat gesagt, es kann bis zu zwei Jahre dauern.«
Ich wollte irgendwas sagen, damit sie sich besser fühlte, aber mir fiel nichts ein. Stattdessen nahm ich ihre Hand und drückte sie. Manchmal war es leichter für mich, einfach etwas zu tun, als die richtigen Worte zu finden.
»Mum und ich haben uns danach unterhalten«, sagte sie langsam. »Ich werde dieses Make-up jetzt öfter benutzen. In der Schule, beim Einkaufen und … ach, fast die ganze Zeit.«
»Und willst du das denn nicht?«
»Es ist schwer zu erklären. Ich will, dass es besser aussieht. Aber um das Make-up aufzutragen, muss ich ständig in den Spiegel gucken. Und dann … tja, ich weiß auch nicht … dann muss ich akzeptieren, dass die Narben nie mehr verschwinden. Ich kann nicht mehr so tun, als ob sie nicht da wären, auch wenn das ja sowieso nichts nützt. Ich weiß, das ergibt keinen Sinn.«
Ich hätte diesem Carlisle seine Scheißfresse kurz und klein hauen sollen.
»Tut mir leid«, murmelte sie. »Das willst du alles bestimmt gar nicht hören.«
»Doch, will ich, sonst hätte ich nicht gefragt.«
»Hast du Sadie getroffen?«, fragte sie, was ihr zweifellos den ersten Preis für den alleroffensichtlichsten »Ich will nicht mehr drüber reden«-Themenwechsel eingebracht hätte.
»Hab ich.«
»Und?«
»Es ist vorbei. Endgültig. Also muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob sie mir den Laufpass gibt. Der Tag ist für uns beide gut gelaufen.«
Sie sah mich zweifelnd an, doch ich schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln.
Wir drehten eine große Runde, und sie fragte mich über meine Arbeit und die Boote aus, bis es zu dunkel wurde und ich sie zurück nach Hause brachte. »Simst du mir morgen?«, fragte ich, während ich mein Fahrrad holte.
»Okay, ich bring dir ein paar Marshmallows mit.«
Ich schniefte. »Geröstete?«
»Selbstverständlich.« Sie grinste mich an.
»Dann ist ja alles gut.«
[zurück]
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Am nächsten Samstagmorgen winkte ich dem Auto hinterher, in dem Mum und Dad mit Charlie und seinem Freund Toby zum Paintball fuhren.
»Viel Spaß. Und bringt euch nicht gegenseitig um.«
Mum schnitt eine Grimasse. Sie war sich keineswegs sicher, ob ihr das Ganze Spaß machen würde, und sie fühlte sich von mir verraten, weil ich mich vor dem Ausflug gedrückt hatte.
Zwanzig Minuten später klopfte es leise an der Hintertür, als ich öffnete, war niemand da. Ich streckte den Kopf heraus und sah Ryan, der sich flach gegen die Hauswand drückte. »Ist die Luft rein?«, flüsterte er.
Ich lachte. »Komm ins Haus.«
Raggs drehte total durch, als er Ryan sah, und sprang ihm in die Arme. Ryan fing ihn auf, wenn er das tat, und deshalb war es jetzt das Lieblingsspiel meines dämlichen Köters. Ryan ging direkt ins Wohnzimmer, den sabbernden Hund im Arm. Doch sobald er den Plasmabildschirm an der Wand entdeckt hatte, verlor er völlig das Interesse an Raggs. Er sah aus wie Charlie, als er damals zum ersten Mal dem Kaufhaus-Weihnachtsmann gegenüberstand. Ryan gab ein unbestimmbares grollendes Geräusch von sich – wie es Jungs beim Anblick von Sportwagen machten. Ich tippte ihm auf die Schulter.
»Die DVDs sind im Schrank. Such dir was aus, ich hole das Essen. Hier ist die Fernbedienung.« Ich sprach ganz langsam, denn vor lauter Technikbegeisterung war sein Blick ganz glasig.
»Mmmmgrmpfh«, antwortete er, oder wenigstens hörte es sich so an. Ich versuchte, mir das Lachen zu verkneifen, als ich in die Küche ging, um die Pommes in den Backofen zu tun.
Als ich mit einem Tablett voller Getränke und Schüsseln mit Knabberzeug zurückkam, fand ich ihn im Schneidersitz auf dem Sofa sitzend. Er hatte die Turnschuhe ausgezogen und zappte begeistert durch die Kanäle. »Du hättest mich doch rufen können«, sagte er und deutete auf das Tablett, die Augen unverwandt auf den Bildschirm gerichtet. Er hatte nicht mal gemerkt, dass ich weggegangen war, um die Pizza und die Pommes zu holen – er hatte gerade den Sportkanal entdeckt.
Ich drückte ihm einen Teller mit Essen in die Hand und er kam wieder zu sich.
»Hast du einen Film ausgesucht?«
Er nickte eifrig, die ersten Pommes bereits im Mund, und drückte auf Play. »Ich dachte, der gefällt dir auch.«
Auf dem Bildschirm erschien das Menü der DVD und ich erkannte den Film. »Da spielen doch zwei scharfe Typen mit«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Klar gefällt der mir.«
Er drehte sich so herum, dass er mir die Füße auf die Knie legen konnte, und ich musterte ihn scharf. Eigentlich störte es mich nicht, schließlich hatte er keine Käsefüße. Andererseits ging es doch ein bisschen zu weit, dass er mich als Fußbank benutzte. Wenn es eines gab, das ich durch Charlie gelernt hatte, dann, dass Jungs immer wieder ausprobierten, wie weit sie gehen konnten. Und Ryan, das wusste ich mittlerweile, war manchmal wie ein kleiner Junge.
Seit dem Zwischenfall im Rugbyklub vor ein paar Wochen hatten wir viel zusammen unternommen. Und es fühlte sich an, als ob wir uns Jahre kannten. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, mit dem ich so gut reden konnte. Und er hatte einen sechsten Sinn dafür, wann es mir schlecht ging. Selbst wenn ich nicht darüber reden wollte, quetschte er die Sachen aus mir raus. Und hinterher fühlte ich mich immer besser.
Aber das machte mich noch lange nicht zu seiner Fußbank. Entschlossen schob ich seine Füße von meinem Schoß. Er lachte und zog sie zurück, sodass sie auf dem Sofa direkt neben mir lagen. Dafür musste er die Knie anwinkeln. Eine Minute später schob er – die Augen wie am Bildschirm festgeklebt – seine Fußspitzen unter mein Bein, um seine Zehen warm zu halten. Es war nicht unbequem, also beachtete ich ihn gar nicht. Er war genauso schlimm wie Raggs, der Pfote für Pfote aufs Sofa krabbelte, wenn wir nicht hinsahen.
Als im Film gerade nicht viel passierte, nutzte ich die Gelegenheit, etwas bei ihm auszutesten, über das ich mir selbst noch nicht im Klaren war. »Ich gehe morgen bowlen.«
»Mit wem?« Er tunkte einen Chip in die Salsasoße und kaute darauf herum.
»Mit ein paar Leuten aus der Schule.«
Er wandte mir überrascht den Kopf zu. »Das ist doch super.«
»Beth meckert dauernd rum, weil ich so selten ausgehe, und du sagst, ich soll mit Leuten reden und ihnen eine Chance geben, also will ich mich ein bisschen mehr anstrengen.«
»Gut.« Er schenkte mir ein Lächeln, das mich völlig dahinschmelzen ließ.
»Ich hab dir doch erzählt, dass jeder an der Schule weiß, was im Rugbyklub passiert ist. Tja, ein paar Leute fanden das laut Beth absolut daneben. Sie geben sich jetzt total viel Mühe, mehr mit mir zu reden, weil sie das so schlimm fanden.«
»Ja und?«
»Deshalb hat mich Matthew gefragt, ob ich am Wochenende mit ihm und seiner Clique bowlen gehen will, und … ich hab Ja gesagt.« Hatte ich mich richtig entschieden? Ich hätte meine Zeit lieber mit Ryan verbracht, aber …
Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Matthew? Ein Junge hat dich gefragt? Ist es ein richtiges Date?«
Ich runzelte ebenfalls die Stirn. Ein Date? Nein. Ich kannte Matthew und seine Zwillingsschwester seit der Grundschule. Er war nicht an mir interessiert. Er hatte jede Menge Mädchen als Freunde. Das wollte ich eigentlich sagen, aber für den Bruchteil einer Sekunde lief in meinen Hirnwindungen irgendwas schief, und ich war unzurechnungsfähig. »Oh, so habe ich es noch gar nicht gesehen. Doch, ich glaube schon.«
»Wie alt ist er? Wie ist er so? Magst du ihn?«
So viele Fragen. Ich musste blinzeln. »Äh, er ist genauso alt wie ich. Er ist echt okay. Ich kenne ihn schon ewig. Jeder mag ihn.«
»Gefällt er dir?«
Wann hatte sich das Ganze zu einem Verhör entwickelt? Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten, und bedauerte total, nicht die Wahrheit gesagt zu haben. »Ich, ich weiß es nicht. Ich hab noch nicht darüber nachgedacht.«
»Solltest du aber«, gab er zurück. »Du kannst dir das nicht erst groß überlegen, wenn er es bei dir probiert. Du musst es vorher wissen.«
»Das wird wohl sicher kein Thema sein. Wir gehen einfach nur an einem Sonntagnachmittag mit fünf anderen Leuten bowlen.«
Er grunzte. »Wenn ich er wäre, dann würde ich schon einen Weg finden. Wirst du dich morgen von ihm küssen lassen?«
»Können wir über was anderes reden, bitte?«, sagte ich mit knallrotem Gesicht.
»Oder wirst du wegen letztens, und weil du’s vorher noch nicht gemacht hast, wieder ausflippen?« In seinen Augen lag ein harter Ausdruck – es gefiel mir nicht, wie er mich ansah.
»Ryan, halt den Mund. Guck dir einfach … einfach den Film an.«
Er drückte auf Pause, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. Was zum Teufel war bloß los?
»Wir gehen doch nur bowlen … ich glaube nicht –«
»Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass du weißt, was du tust«, sagte er und trommelte mit den Fingern auf seinen Armen herum. »Ja, vielleicht. Das ist gar keine schlechte Idee.«
Ich kapierte überhaupt nichts mehr. »Wovon redest du? Und warum schnauzt du mich so an?«
»Ich schnauze dich nicht an«, blaffte er. »Ich denke nach. Ich bin mir sicher. Das ist eine gute Idee. Ganz bestimmt.«
»Was ist los?« Mir hatte sein Gesichtsausdruck gerade schon nicht gefallen und das Grinsen jetzt mochte ich noch viel weniger.
»Komm, ich zeige es dir.« Er nickte mir mit dem Kopf zu.
Langsam dämmerte es mir. »Du schlägst doch nicht etwa vor, dass …«
»Doch. Warum nicht?« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Dann gibt es morgen keine Peinlichkeiten. Und keine Angst. Ich habe schon jede Menge Mädchen geküsst.«
Ich wusste nicht, ob ich ihm eine knallen oder meinen Kopf unter einem Kissen verstecken sollte. Als Kompromiss entschied ich mich dafür, ihn wütend anzusehen. »Oh, das ist ja so selbstlos von dir! Dass du dich opfern willst!«
Das wischte ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht. Stattdessen schaute er jetzt gleichzeitig entschuldigend und schmeichelnd. »Verdammt noch mal, so habe ich es doch nicht gemeint. Es ist falsch rübergekommen. Wir sind Freunde, und ich könnte dir ein bisschen aushelfen, damit du dir nicht die Schuld gibst, falls er schlecht küsst.«
Ich starrte ihn an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er sah nicht so aus, als ob er mich aufziehen wollte. Es hatte zwar an meinem Stolz gekratzt, aber welches Mädchen hatte keine Angst, den ersten richtigen Kuss zu versauen, weil es nicht wusste, wie das ging? Sollte ich es vielleicht machen? Würde er mich auslachen, wenn ich mich blöd anstellte?
»Jeder braucht ein bisschen Übung«, fügte er ermutigend hinzu.
Schön, er würde mich nicht auslachen. Das machte er nie, wenn ich unglücklich oder traurig war. Aber ihn küssen? Lieber würde ich sterben. Ich würde mich total verraten. Lindz hatte immer gesagt, wie sehr Jungs sich daran hochzogen, wenn sie merkten, dass man sie mochte. Trotzdem hatte sie nie versucht, ihr Interesse an Steven zu verbergen.
Würde Ryan sich daran hochziehen, wenn er es merkte? Oder würde er so schnell abhauen, dass er Reifenspuren auf unserer Kiesauffahrt hinterlassen würde?
Aber da war die Versuchung, es auszuprobieren … herauszufinden, wie es mit ihm war … Ich schluckte … meine Knochen fühlten sich an wie aus Gummi, und ich konnte meine Augen nicht von seinem Mund abwenden, der immer noch redete.
»So wie du dich jetzt verhältst, beweist das doch nur, dass du Übung brauchst. Du siehst aus, als ob du gleich austickst, dabei bin ich es doch nur.«
Wenn ich nicht gerade selbst in dieser Lage gewesen wäre, hätte ich mich wirklich kaputtgelacht. Nur er? Austicken? Natürlich, du Idiot!
Er nahm die Beine vom Sofa und klopfte auf den Platz neben sich. »Komm schon.«
Hilfe, was um … Ich wusste nicht, wie ich da noch rauskommen sollte. Wenn ich Nein sagte, würde das komisch wirken und er würde vielleicht alles merken.
Ich rutschte zu ihm rüber. Was, wenn es genauso grässlich und schlabberig wie beim letzten Mal sein würde? Und wohin mit meinen Händen?
Er ließ mir keine Zeit, es mir anders zu überlegen, sondern lächelte mich an. »Du stehst nicht vorm Erschießungskommando. Ich bin ganz gut.« Dann war sein Gesicht so nah vor meinem, dass ich erschrocken losquiekte und aufhörte zu atmen.
Ich wartete darauf, dass er sich auf mich stürzte und meinen Mund platt drückte. Aber das tat er nicht. Stattdessen streifte er die eine Seite meiner Nase ganz zart mit seiner und gab ein Schnaufen von sich, das wie ein Lachen klang. Seine Hand berührte meine unversehrte Wange, und ich wusste nicht, wie ich das deuten sollte. Als er mir mit seinen Lippen einen federleichten Kuss aufdrückte, strich er mit der anderen Hand sacht über mein Haar.
»Eigentlich sollte man dabei atmen, weißt du.« Ryan lachte und stieß mir seinen Ellbogen in die Rippen. Ich atmete zischend aus und er gluckste – sein typisches Ryan-Lachen. Seltsamerweise entspannte ich mich, obwohl es so was von aufreizend selbstgefällig war.
»Schon besser«, sagte er leise. »Jetzt bleib ganz locker. Es ist wirklich nicht sehr schwer. Selbst die größten Deppen schaffen es immer wieder.«
Seine Finger fuhren sanft über meine Wange und es fühlte sich eigentlich schön an. Aber ich konnte nur daran denken, dass er natürlich nicht die andere Seite meines Gesichts berührt hatte.
Dann küsste er mich richtig und drehte dabei meinen Kopf so, dass meine Lippen genau auf seine passten. Er schob mir nicht gewaltsam seine Zunge in den Mund; er küsste mich langsam und sanft, bis ich ihm die Arme um den Hals legen wollte. Dazu fehlte mir natürlich der Mut und ich lehnte mich zurück. »Mache ich es richtig so?«
»Mmmmmh«, sagte Ryan mit geschlossenen Augen und umarmte mich fester. »Und jetzt sei still. Ich bin noch nicht fertig.«
Er hatte nicht gefragt, ob er es für mich richtig machte – typisch.
Er küsste gut. Es fühlte sich mehr als richtig an. Trotzdem war ich sehr damit beschäftigt, herauszufinden, wie man richtig küsste, ohne dabei zu begeistert zu wirken. Es war ja nur eine Unterrichtsstunde, mehr nicht.
Oh!
Als ich seine Zunge in meinem Mund fühlte, verirrten sich meine Hände unwillkürlich in seinem Haar. Es war überhaupt nicht wie beim letzten Mal. Nicht schlabberig, als ob man von einem Wischmopp attackiert würde. Ich küsste ihn auch, glaubte ich jedenfalls.
Er gab einen kleinen Laut von sich und hörte kurz auf. »So ist es richtig«, murmelte er und drückte seine Lippen wieder auf meine.
Ganz ohne Zweifel hatte er recht – dieser Ed war ein betrunkener Volltrottel, der keine Ahnung hatte. Das hier war etwas ganz anderes. Ich hörte auf, mir Gedanken zu machen, was ich tun sollte, und tat so, als ob das hier echt und keine Übung wäre.
Ryan legte mir wieder die Hand ans Gesicht und beugte meinen Kopf noch ein wenig mehr.
Als er meine rechte Wange küsste, musste ich keuchen. Ich zuckte zurück und machte ein Geräusch, das Nein heißen sollte, aber völlig unverständlich war.
Ryan beachtete mich gar nicht und seine Lippen näherten sich wieder meinem Gesicht. Er hielt meinen Kopf zwischen seinen Händen, sodass ich ihn nicht wegziehen konnte, und küsste zuerst meine Wange, dann meinen Kiefer und schließlich meinen Hals.
Ich spürte nicht viel davon auf der Haut. Die Flammen hatten zu viele Nerven zerstört, und der ganze Bereich war taub, wie nach einer Betäubungsspritze beim Zahnarzt. Doch ich fühlte es überall sonst: im Magen, im Kopf, am kalten Ort in mir drin, wo die Wutbestie wohnte. Warum? Warum macht er das?
»Ryan?«, murmelte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch ich musste etwas sagen, bevor ich explodierte oder anfing zu weinen.
»Mmmmh, schsch«, war alles, was er antwortete. Er hob seine Lippen, um mich wieder auf den Mund zu küssen. Diesmal nicht so langsam und vorsichtig, doch auch das fühlte sich richtig an. Und es wurde sogar noch besser, als er zum zweiten Mal die Arme um mich legte.
Er küsste mich leidenschaftlich, es war genau das, was ich mir gewünscht hatte.
Und dann zog er sich plötzlich zurück und ließ mich los. Er ließ sich aufs Sofa fallen, schnappte sich die Schüssel mit den Tortillachips und stellte sie auf seinen Schoß. »So, jetzt bist du vorbereitet«, sagte er mit eigenartig klingender Stimme und drückte die Playtaste auf der Fernbedienung.
Der Schock, dass er aufgehört hatte, der plötzliche Lärm aus dem Fernseher – es war, als hätte man mir einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Panisch zog ich mich auf meine Seite des Sofas zurück. Sein verschlossener Gesichtsausdruck machte es auch nicht besser. Was war falsch gelaufen? Hatte er sich auf einmal doch geekelt?
Er atmete tief durch und entspannte sich ein wenig, auch wenn sein Mund immer noch verkrampft wirkte. »Du musst ja nicht gleich so weit weghüpfen, als ob ich Lepra hätte«, sagte er, und auch seine Stimme klang angespannt. Was war bloß los mit ihm?
»Komm wieder her und guck dir den Film an.« Er legte den Arm über die Rückenlehne des Sofas und winkte mich zu sich. Ich rutschte wieder zu ihm hin. Es war einfacher, zu tun, was er sagte. Einfacher, als zu versuchen herauszufinden, was in seinem Kopf vorging, und damit vielleicht alles durcheinanderzubringen. Außerdem fühlte ich mich irgendwie ganz klein und kalt, seitdem er mich losgelassen hatte.
Er legte mir kumpelhaft den Arm um die Schultern und nickte in Richtung Fernseher. »Die Special Effects sind echt cool.«
»Äh, ja …« Er war mir wirklich ein totales Rätsel.
»Meinst du, die Landschaft ist computergeneriert?«
»Hm …«
»Willst du Chips?«
»Nein, ich bin satt.« Auf keinen Fall würde ich Tortillachips aus einer Schüssel nehmen, die genau auf seinem Schoß stand.
»Die sind wirklich lecker. Danke, dass du die geholt hast. Soll ich dir einen Marshmallow rösten?«
»Nein, ich bin satt.«
»Ach, tut mir leid, stimmt ja.« Wieder dieses einschmeichelnde Lächeln. »Die Pizza war auch super. Und die Pommes.«
Wenn er versuchte, sein komisches Benehmen wiedergutzumachen, dann übertrieb er total. Schweigend schaute ich auf den Fernsehbildschirm. Er seufzte und aß noch mehr Chips.
»Jenna?«
»Ja?«
»Wenn der Kerl es bei dir probiert, dann machst du nur mit, wenn du willst, okay?«
»Jaja.«
»Und du erlaubst ihm nicht mehr als das … das, was wir getan haben. Nicht beim ersten Mal. Alles klar?«
»Jaja.«
»Es sei denn, du willst mehr?«
Ich drehte mich um und sah ihn an. Er blickte mir streng in die Augen, als ob es wirklich schlimm wäre, wenn ich weiter gehen wollte. Was im Hinblick auf ihn selbst echt nicht zu fassen war. »Das glaube ich kaum!«
»Hmmm«, sagte er kryptisch und blickte wieder auf den Fernseher. »Wann bist du wieder zurück?«
»Weiß ich noch nicht.«
»Schick mir eine SMS.«
»Mach ich, aber wirst du jetzt endlich aufhören? Bitte!«
Er lachte, und ich merkte, wie er sich entspannte. »Tut mir leid! Es ist nur, Jungs können einen bedrängen und –«
»Okay, jetzt flippe ich wirklich gleich aus.« Ich verzog das Gesicht. »Du klingst wie mein Dad.«
Er stieß mich mit der Schulter an und lachte wieder. »Sieh dir den Film an.«
Bei den gruseligen Szenen streichelte er mir ab und zu mit dem Daumen abwesend über die Haare. Ich war nicht sicher, ob er es merkte, weil er so davon gefangen genommen war, wie sich die Wesen auf dem Bildschirm gegenseitig umbrachten.
Und dann traf mich die Wahrheit wie ein Blitzschlag. Er hielt mich für ein kleines Mädchen. Schon als er mich in dem Burgerladen mit den Pommes gefüttert hatte. Und deswegen hatte er angeboten, mich zu küssen. Er hatte mein Gesicht geküsst, weil er wollte, dass es mir besser ging.
Verstohlen sah ich ihn an, um mir seine Züge einzuprägen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob Eds Lippen weich waren – ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, von ihm loszukommen. Aus irgendeinem Grund dachte ich immer, dass die Lippen eines Jungen hart und rau wären. Ryans nicht. Nun verstand ich, warum sich die Leute gerne küssten.
»Ich hab ganz vergessen zu fragen, ob euer Nachbar eigentlich irgendwie verrückt ist?«, sagte Ryan plötzlich.
»Äh, er ist in letzter Zeit ein bisschen seltsam. Seit Lindsays Tod.«
»Ach, natürlich, er ist ja ihr Vater!«
»Warum fragst du?«
»Als ich vorhin durch den Garten gegangen bin, hat er sich mit einem Rosenstrauch unterhalten.«
»Er starrt andauernd auf diesen Strauch. Ich habe ihn auch schon dabei beobachtet.«
»Vielleicht hat er ihn für sie gepflanzt. Vielleicht glaubt er, dass er mit ihr spricht.« Ryan zuckte mit den Schultern. »Es dauert, bis man über so was hinweg ist … bah, das ist ja ekelhaft! Warte mal, ich lasse es zurücklaufen, dann kannst du’s dir ansehen.«
Wahrscheinlich wollte er es sich noch mal ansehen. Ich verdrehte die Augen, während er völlig fasziniert zusah, wie einem Alien der Kopf abgerissen wurde und blaues Zeug überallhin spritzte.
[zurück]

24_Ryan
Später lag ich auf meinem Bett und dachte darüber nach, was an diesem Nachmittag bloß in mich gefahren war. Ich hätte mir einen großen gelben Volltrottel-Aufkleber besorgen und mitten auf meine Stirn kleben müssen. Tolle Idee – »lass uns küssen üben«. Ist doch keine große Sache. Nur um sicher zu sein, dass sie Bescheid wusste, wenn dieser Idiot, mit dem sie sich verabredet hatte, es bei ihr probieren würde.
Ich ließ mir alles noch mal durch den Kopf gehen und versuchte herauszufinden, was mich dazu gebracht hatte. Zunächst mal war ich schockiert, als sie es mir erzählte. Sie war meine Freundin, nicht seine. Und dann war er vielleicht genau so ein blöder Wichser wie der Typ aus dem Rugbyklub. Was sie von ihm erzählte, klang aber nicht so. Und außerdem war das doch eine absolut vernünftige und echt geniale Idee. Ich wollte ein guter Freund sein. Und dass ich kurz dachte, er soll nicht das kriegen, was ich mir verkniffen habe, spielte natürlich gar keine Rolle. Ich wollte einfach nur helfen.
Doch dann waren die Dinge ein bisschen außer Kontrolle geraten.
Zuerst lief’s prima. Ich konzentrierte mich darauf, sie nicht zu sehr zu drängen, damit sie sich daran gewöhnen konnte und keine Angst mehr hatte. Ich war ein bisschen überrascht, weil es mir so gut gefiel, aber das war in Ordnung. Bis sie langsam dahinterkam. Bis ich merkte, dass es ihr Spaß machte. Das hatte eine seltsame Wirkung auf mich, weil … Ich durfte nicht auf diese Weise an sie denken. Das ging zu weit.
Dann wollte ich nicht mehr aufhören. Normalerweise brauchte ich mich nicht zurückhalten, bei Jenna schon. Und je länger ich sie küsste, desto schwieriger wurde es.
Ich ging weiter als geplant. Nicht zu weit, aber ich hatte nicht vor, mich so reinzusteigern. Und dann fing sie auch noch an zu zittern und sagte meinen Namen, als ich ihr Gesicht küsste – als ob sie gleich weinen müsste. Da hab ich irgendwie für ein paar Minuten den Kopf verloren. So war es mit all den anderen Mädchen, die ich geküsst hatte, nie gewesen. Ich konnte nicht genau sagen, worin der Unterschied lag, aber es gab einen.
Wieder und wieder rammte ich meinen Kopf in das Kissen. Sie musste mich jetzt entweder für einen totalen Mistkerl oder für einen Spinner halten. Man rannte doch nicht herum und bot sich an, seine Freunde zu küssen, nur um es ihnen zu zeigen. Und wenn man es schon tat, sollte einem dabei wenigstens keiner abgehen. Wenn sie morgen diesen Typen küsste, würde ich ihm zu gern jeden Fingernagel einzeln ausreißen. Warum? Weil sie meine Freundin war und ich nicht wollte, dass irgendein anderer Kerl sie begrapschte? Genau, und das war eine ganz normale Reaktion.
Ich rollte mich auf den Rücken und lag eine Weile still da. Mum war in eine Art Putzwahn geraten und ich hörte durch die Wand das Klappern und Krachen von Sachen. Aber ich war nicht in der Stimmung, mich mit ihr auseinanderzusetzen – ich hatte selbst genug Probleme.
 
Jenna schickte mir eine SMS aus der Bowlinghalle. Sie schrieb, sie würde um sieben wieder zu Hause sein, also schrieb ich zurück, sie solle mich dann im Stall treffen.
Ich sah auf die Uhr. Fünf vor sieben. Ich wartete schon seit Stunden. Gleich wäre sie ganz offiziell zu spät. Mein Bein federte gegen die Kante des Strohballens, auf dem ich saß. Auf und ab.
Die Minuten verstrichen.
Wieder sah ich auf die Uhr.
Punkt sieben und keine Spur von ihr.
Mein Bein federte schneller.
Eine Minute nach sieben tauchte der Strahl einer Taschenlampe am anderen Ende der Koppel auf.
»Du bist zu spät«, murmelte ich, als sie in den Stall kam. Ich machte ihr auf dem Heuballen Platz.
»Wir waren noch Nachos essen.«
»War’s schön?«
Sie lächelte. »Ja.«
Ich wartete. Und wartete.
»Und weiter?«
»Meine Güte, hast du schlechte Laune! Und nichts weiter. Wir waren bowlen. Wir haben Nachos gegessen. Das war’s.«
»Hat er versucht –«
»Ryan, kann ja sein, dass du dich auf jedes Mädchen stürzt, sobald es zur Tür reinkommt, aber das machen nicht alle Jungen.«
Absurderweise war ich sauer auf den Kerl, denn vielleicht war sie enttäuscht, dass er es nicht versucht hatte. »Ich stürze mich auf niemanden, der das nicht will.«
»Ja, ich weiß. Tut mir leid«, sagte sie, und ich sah ihr an, dass sie es auch so meinte. »Doch manche Leute wollen eben einfach nur Freunde sein, oder sie sind schüchtern, oder –«
»Oder sie sind komisch«, versuchte ich zu ergänzen. »Ist überhaupt was passiert?«
»Er hat mir eine Cola gekauft.«
»Oh, echt raffiniert!«
Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Ich fand es nett. Und wenn ich mit Bowlen an der Reihe war, hat er mir meinen Platz frei gehalten.«
»Er ist ein richtiger Womanizer, oder?« Jetzt war ich wütend auf ihn, weil er sich doch für sie interessierte, und darüber war ich auch sauer.
»Willst du weiter so unausstehlich sein?«
»Nein.« Ich seufzte und versuchte, so auszusehen, als ob ich nicht länger gehässig sein wollte. »Was ist noch passiert?«
»Ich rede nicht mehr darüber.«
»Wolltest du, dass er dich küsst?«
»Nein. Jetzt hör endlich auf. Es tut mir leid, dass du gestern nur deine Zeit verschwendet hast.«
Habe ich nicht. »Keine Sorge. Das wird sich schon noch auszahlen.« Es hörte sich so furchtbar an, dass ich mich dafür ohrfeigen wollte. »Tut mir leid, ich bin nicht gut drauf. War ein blöder Tag.« Ich wollte zwar nicht darüber sprechen, aber ich musste dringend das Thema wechseln.
Es funktionierte. Der Wunsch, mich zu schlagen, verschwand aus ihrem Gesicht. »Oh? Wieso?« Sie rutschte ein Stück näher zu mir.
Ich schnappte mir einen Strohhalm und wünschte, ich hätte den Mund gehalten. »Mum geht es mal wieder schlecht.«
»Was ist denn mit ihr?«
»Sie kann nicht schlafen, putzt wie verrückt, ist gereizt und gemein, und dann … nun ja, das Übliche. Jetzt wird es immer schlimmer, bis sie irgendwann den Tiefpunkt erreicht. Dann kommt sie wochenlang nicht aus dem Bett.« Jenna nahm meine Hand. Es gefiel mir. Ich mochte ihre Nähe und fühlte mich wie ein trauriger kleiner Wicht, als ich mir das eingestand. Sie hatte so weiche Hände, so zarte Haut. »Diesmal weiß ich nicht, was ich machen soll. Weil ich bei der Arbeit bin, kann ich sie nicht davon abhalten, irgendwas Dummes zu tun. Ich hätte vorher daran denken müssen, habe ich aber nicht.«
»Vielleicht kann ich dir helfen? Ich komme früher aus der Schule als du von der Werft. Ich könnte bei ihr bleiben, bis du zurück bist.«
Als sie das sagte, hätte ich mein Gesicht am liebsten an ihrem Hals vergraben. Und sie lange ganz fest umarmt. »Nein, sie kann wirklich sehr gemein sein, wenn sie krank ist. Ich bin daran gewöhnt, aber du nicht.«
Sie kniete sich auf den Heuballen, sodass sie größer war als ich, und legte beide Arme um mich. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen ihre Schulter.
»Wahrscheinlich kann ich nicht oft raus, solange sie so ist. Wenn ich von der Arbeit komme, muss ich bei ihr bleiben.«
»Schick mir doch einfach eine SMS, wenn sie in der Verfassung für Besuch ist. Dann komme ich vorbei.«
Ich schlang meine Arme um ihre Taille, damit sie noch ein bisschen länger so mit mir sitzen blieb. Wir sahen Raggs zu, der sich im Stroh herumwälzte und sich kratzte. Ich wünschte, sie würde mich küssen, damit ich herausfinden konnte, ob das gestern ein Zufall war. Aber sie küsste mich nicht.
 
Als ich zurück zum Boot kam, war Mum nicht da. Ich war es leid, herumzusitzen und darauf zu warten, dass sie zurückkam, und ich hatte Kopfschmerzen, deshalb ging ich ins Bett. Sie war zwar schon länger nicht mehr abgehauen, aber es war auch nicht das erste Mal. Ich dachte, die Dinge hätten sich geändert. Anscheinend nicht.
Wieder wanderten meine Gedanken zu Jenna. Vielleicht wollte ich sie nur, weil ich sie nicht haben konnte. So war es doch immer – man wollte manche Dinge umso mehr, weil sie tabu waren. Jenna tat genau das, was sie tun sollte: Sie ging mit einem Jungen in ihrem Alter aus, der wahrscheinlich genauso unerfahren war wie sie. Den ihre Eltern gut finden konnten und der in sechs Monaten auch noch da sein würde.
Verdammte Scheiße … Ich wollte nicht schon wieder weiterziehen. Mir gefiel es hier: der Job, mit ihr zusammen sein. Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken – ich mochte es, wie sie mich ansah: als wäre ich clever und wüsste Sachen, von denen sie keine Ahnung hatte. Als hätte ich eine Antwort auf alles und könnte die Dinge ins Lot bringen. Ich versuchte, dieses Gefühl abzustellen, weil es ja doch zu nichts führte, aber es kam immer wieder zurück, sobald ich diesen Blick in ihrem Gesicht sah.
Ich wünschte, sie wäre jetzt bei mir. Ich wünschte, sie wäre älter. Ich wünschte, ich müsste nie wieder weg. Was, wenn wir weiterzogen und sie wieder all diese Komplexe wegen ihrer Narben bekam? Vielleicht machte es mir einfach weniger aus, weil ich sie nie ohne gekannt hatte. Sie war eine Freundin und ich fand sie nicht hässlich.
Mädchen machten sich immer zu viele Gedanken über ihr Aussehen. Die meisten von ihnen waren hübsch. Doch wenn man ihnen die Kleider auszog, fingen sie an zu jammern, wie fett sie wären und so Zeug. Das machte mich total verrückt, ich wäre doch nicht mit ihnen zusammen, wenn sie mir nicht gefielen. Okay, Sadie trug Push-up-BHs, dafür waren andere Teile ihres Körpers echt toll – ich gebe zu, dass ich bei ihr nicht auf den Charakter geachtet hatte. Auch Jennas Brüste waren nicht gerade riesig, aber kleine waren doch genauso schön. In diesen Reithosen sah ihr Hintern echt süß aus, und sie hatte Haare, in denen man sein Gesicht vergraben und die man die ganze Zeit anfassen wollte.
Ich musste aufhören, so an sie zu denken. Wenn Cole hier wäre, würde er mir helfen, wieder einen klaren Kopf zu kriegen.
Vielleicht war es ganz gut, wenn ich Jenna eine Weile seltener sehen würde. Es fühlte sich aber nicht gut an. Innen drin war ich leer, und alles schmerzte – vor allem bei dem Gedanken, dass sie mit diesem Typ rummachen könnte, während ich mit Mum beschäftigt war.
Wie aufs Stichwort ging krachend die Tür auf. Mum lachte. Eine andere Stimme ebenfalls, eine männliche. Ich hörte sie etwas sagen und dann seine Antwort. Er war betrunken. Sie nicht. Schlimmer. Sie war high. Davon, was in ihrem Kopf abging. Sie stolperten in ihr Schlafzimmer. Ich legte mir das Kissen über den Kopf, um ihre Geräusche nicht hören zu müssen. In diesem Zustand war sie nie leise.
[zurück]

25_Jenna
Am nächsten Wochenende ging ich wieder mit Leuten aus der Schule weg. Wir wollten uns am Freitagabend einen Film ansehen. Das nächste Kino war fünfundzwanzig Kilometer entfernt in einem Einkaufscenter außerhalb der Stadt. Beths Mum erklärte sich bereit, uns dorthin zu fahren. Sie holte uns ab und wir quetschen uns alle in ihre Familienkutsche.
Als wir im Kino ankamen, war das Foyer voller Leute, und ich bekämpfte den Impuls, einfach wegzulaufen. Beth warf mir ängstliche Blicke zu, und ich rief mir in Erinnerung, was Ryan gesagt hatte.
»Was ist dabei, wenn die Leute dich anstarren? Lass sie doch. Beachte sie einfach nicht.«
»Aber …«
»Aber gar nichts. Vergiss sie. Sie spielen keine Rolle. Menschen sind wie Schafe. Sie starren alles an, was sie noch nie gesehen haben. Wenn einer aus dem Fernsehen reinkommen würde, würden sie den auch anglotzen. Es hat überhaupt nichts zu bedeuten.« Er hatte gegrinst. »Starr zurück – dann lassen sie es ganz schnell bleiben.«
Matthew, seine Schwester Katie und ich gingen los, um Popcorn und was zu trinken zu holen. Das Mädchen am Tresen zuckte zurück, als ich bei ihr bestellte, also tat ich so, als wäre ich Ryan, hob eine Augenbraue und blickte ihr direkt ins Gesicht. Sie wandte sich schnell ab, doch als sie mir die Getränke reichte, verhielt sie sich, als wäre ich nur irgendein Mädchen aus der Schlange.
»Es überrascht die Leute einfach nur. Lass ihnen Zeit, sich dran zu gewöhnen. Bleib ganz ruhig.« 
Natürlich hatte ich auch seine Warnung wegen Matthew im Kopf.
»Denk dran, wenn du nicht willst, dass er, dann –«
»Ja ja, ich hab dich auch schon die ersten zehn Male ganz genau verstanden.«
Im dunklen Kinosaal konnte keiner mehr mein Gesicht sehen, und ich fing an, mich wieder ganz normal zu fühlen. So wie vor dem Unfall, wenn ich mit Freunden ausgegangen war. Das verschwand auch nicht, als wir danach Pizza essen gingen. Vielleicht hatte Ryan recht. Je mehr ich mich entspannte, desto lockerer wurden die anderen, und ihre Blicke glitten nicht mehr so oft an meinen Narben vorbei. Was Matthew betraf, lag Ryan allerdings falsch. Katie zog ihn andauernd damit auf, dass er ganz verrückt nach Chloe aus dem Jahrgang unter uns sei, aber keinen Erfolg bei ihr hätte. Ich fragte mich, warum ich nicht enttäuscht war. Warum ich ein erleichtertes Grinsen unterdrücken musste. Die Wahrheit war, dass ich lieber in meiner Fantasie mit Ryan zusammen sein wollte, als einen richtigen Freund zu haben. Beth wäre nicht sehr begeistert, wenn ich ihr das erzählen würde. Sie würde sagen, dass ich mich nur wieder verstecken wollte. Aber Ryan hatte sie ja auch nicht geküsst, was wusste sie also schon?
 
Später ging ich noch kurz runter zum Boot. Ryan wirkte erleichtert, als er mich sah. Karen lächelte die ganze Zeit und redete wie ein Wasserfall, aber sie machte mich ganz verrückt, weil sie andauernd aufsprang und grundlos an Sachen herumfingerte. Ständig ging sie in die Küche und wieder zurück, setzte sich hin und sprang wieder auf. Sie rückte Teedosen hin und her, stellte den Wasserkocher an und wieder aus. Dabei redete sie ununterbrochen. Ryan beobachtete sie pausenlos – selbst als er mit mir sprach. Ihre Augen waren vor Müdigkeit rot gerändert.
Ich konnte nicht lange bleiben. Ich musste nach Hause, bevor Dad ausflippte, weil ich zu spät kam. Ryan brachte mich bis zum Haus, seine Taschenlampe leuchtete uns den Weg. Als wir bei der Pforte ankamen, tat er mir so leid, dass ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihn umarmte.
»Du siehst total müde aus.«
»Ja«, sagte er seufzend. »Heute Abend macht sie mich wirklich fertig. Ich geh besser zurück. Vielleicht kann ich sie dazu überreden, sich hinzulegen. Bei der Arbeit lief’s auch schlecht.«
»Warum?«
»Sadie hat ihrem Vater von der Schlägerei im Rugbyklub erzählt. Sie hat es so dargestellt, als ob ich ein echter Psycho wäre. Pete hat mich total abgekanzelt.«
»Warum macht sie das?«, fragte ich und schnaubte vor Empörung.
Wieder seufzte er. »Aus Rache. Es hätte noch schlimmer kommen können, ich verstehe bloß nicht, warum sie so lange gewartet hat.«
»Vielleicht dachte sie, du kommst wieder zu ihr zurück, und jetzt hat sie gemerkt, dass das nicht passieren wird.«
»Ja, vielleicht. Sie taucht ständig auf der Werft auf, aber ich gehe ihr aus dem Weg.«
»So eine dumme Kuh. Hast du jetzt Ärger?«
»Nein, mit Pete ist alles geklärt. Er hat mich angeschnauzt, dass ich ein Volltrottel sei und seinen Laden in Verruf bringen würde. Und mich selbst auch. Und dann hat Bill mich dazu gebracht, zu erzählen, warum ich es getan habe. Pete meinte, er hätte das Gleiche gemacht. Tut mir leid, ich weiß, dass du es nicht leiden kannst, wenn noch mehr Leute wissen, was passiert ist.«
»Schon in Ordnung. Solange dir das Ärger erspart. Morgen sind Mum und Dad mit Charlie bei seinem Schwimmverein. Ich kann für ein Stündchen vorbeikommen, wenn du magst.«
Er umarmte mich fester und nickte.
Er wartete, bis ich an der Haustür war, dann wanderte der Lichtstrahl der Taschenlampe wieder die Straße hinunter.
[zurück]
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Die nächste Woche verging wie im Flug. Als ich am Freitagabend von der Arbeit nach Hause kam, hörte ich Mum im Badezimmer singen. Ich guckte auf mein Handy, aber Jenna hatte mir keine SMS geschickt. Wahrscheinlich war sie noch nicht vom Einkaufen zurück. Vielleicht rief sie später an. Und vielleicht könnten wir morgen nach der Arbeit was unternehmen. Irgendwas ganz Normales und nur sie und ich.
Mum tänzelte in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer. Ihr Blick war glasig. Ich wusste, was das bedeutete.
»Du gehst aus?«, fragte ich, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand.
»Ja«, erwiderte sie und machte die Tür hinter sich zu.
Ich marschierte zurück zum Schaukelstuhl, setzte mich hin und wartete.
Eine Stunde später kam sie wieder raus, ihr Gesicht war geschminkt und sie roch nach irgendeinem parfümierten Hautöl.
»Wo gehst du hin?«
»In die Stadt. Der Bus fährt in fünfzehn Minuten.«
»In einen Pub?«
»Ja, Ryan, in einen Pub.«
Ihr Blick signalisierte mir, dass ich besser still sein sollte, doch ich schaffte es nicht. »Wahrscheinlich, um mal wieder einen Typen aufzureißen.«
»Was kümmert dich das?« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Was ich tue, geht dich überhaupt nichts an. Kein Mann kontrolliert mich und mein eigenes Kind schon gar nicht.«
»Und was, wenn du dir irgendeinen schrägen Typen angelst? Da draußen gibt’s genug Verrückte. Du kannst nicht immer so weitermachen, Mum. Es ist gefährlich.«
»Dieses Argument benutzen Männer schon seit Jahrzehnten, um ihre Frauen unter Kontrolle zu halten. Seit Jahrhunderten: ›Ihr seid schwach. Ihr braucht uns, damit wir euch beschützen. Geht zurück nach Hause, wo ihr nicht unsere primitive Idee von Männlichkeit bedroht.‹ Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?« Ihre Hände wedelten wie verrückt durch die Luft, ich sollte sie wirklich lieber in Ruhe lassen.
»Was ist daran falsch, wenn ich mir Sorgen mache, dass dir jemand was tut?« Ich wollte gar nicht so aggressiv klingen, aber ich war müde. Ihr Hin- und Hergerenne auf dem Boot und ihr lautes Herumgeklappere mit irgendwelchen Sachen hatten mich fast die ganze letzte Nacht wach gehalten.
Sie lachte. »Tja, wenn du so um meine Sicherheit besorgt bist, dann komm doch mit, setz dich in eine Ecke und geh mir auf dem Heimweg hinterher. Und wenn mir bis dahin noch keiner was angetan hat, kannst du dich selbst ins Bett bringen und dich um deinen eigenen Scheißkram kümmern.«
»Meinst du das ernst? Du willst, dass ich mich da hinsetze, während du irgendeinen Kerl aufreißt?«
Sie stürmte auf mich zu und gab mir einen Stoß. »Warum nicht? Wenn du so um meine Sicherheit besorgt bist. Das ist nämlich totaler Schwachsinn! Du willst mich kontrollieren. Mein Gott, Ryan, ich hab es bei dir versucht. Ich habe es wirklich versucht, aber du bist trotzdem wie all die anderen. Du bist eine Enttäuschung für mich. Mein riesengroßes Versagen. Mein –«
»Mum, du bist krank. Ich sollte dir doch sagen, wenn das passiert. Du weißt, dass ich das soll. Das war abgemacht.«
»Oh, ich bin also verrückt? Weil ich ausgehen und mich flachlegen lassen will?« Ich wich zurück und ihre Lippen kräuselten sich vor Verachtung. »Das kannst du wohl nicht ertragen, was? Weil ich nämlich schön zu Hause bleiben soll, darum geht es doch, oder? Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«
»Nein! Du bist meine Mutter und … und … Mütter reden nicht so mit ihren Kindern. Es ist einfach … nicht richtig …«
»Nicht richtig? Frauen haben ein Recht auf eine selbstbestimmte Sexualität –«
»Mum, wirklich, du bist krank. Du hast nicht geschlafen, und du weißt, was das bedeutet.«
»Dann werde ich umso besser schlafen, wenn ich Sex hatte!« Sie kicherte, und mir wurde ganz übel, weil ihr Gesicht gleichzeitig rot vor Zorn war.
»So warst du auch zu Cole, wenn es dir schlecht ging. Du hast ihn angebrüllt, ihm die Schuld für irgendwas gegeben. Hast behauptet, er würde dich nicht respektieren.«
»Ach, Cole, immer wieder dieser bescheuerte Cole. Du hattest da wohl die absurde Idee, dass er dein Vater werden könnte und wir drei so eine lächerliche Bilderbuchfamilie? Ich will dir was sagen über die Art Familie, die du dir wünschst. Nach außen ist so eine Familie wie ein blitzsauberes weißes Leinentuch, doch wenn du genauer hinschaust, dann ist das Tuch dreckig und voller Flecken und es stinkt.«
»Er hat dir gutgetan. Und er musste sehr viel einstecken. Er hat dich geliebt.«
Sie breitete beide Arme aus. »Siehst du ihn hier irgendwo? Ich nicht. Er war genauso wie die anderen. Ein verlogener Mistkerl, der abgehauen ist, nachdem er bekommen hatte, was er wollte.«
»Du hast ihn doch rausgeekelt!«
»Ich habe ihn geliebt, du dämlicher kleiner Scheißer!«
Ich hatte das Gefühl, als ob sich der Boden des Bootes unter meinen Füßen auftat und ich ins Wasser stürzte. Und ertrank. Nie … noch nie hatte sie das gesagt … ich hatte es nicht gewusst …
Sie schubste mich wieder, sodass ich rückwärts stolperte. »Und er kommt nicht zurück, also solltest du ihn besser vergessen. Er hat mich nicht geliebt. Und er hat dich nicht geliebt. Alles Lügen. Alles nur verdammte Lügen. Hast du mich verstanden? Er hat dich nicht geliebt. Du hast ihm nichts bedeutet. Er war nur nett zu dir, um mich bei Laune zu halten. Und deshalb, Ryan, benutze ich sie! Ich benutze sie, bevor sie mich benutzen. Und jetzt verschwinde!« Wieder stieß sie mich in Richtung Tür. »Hau ab! Hau ab! Ich ertrage es nicht, dich anzusehen!« Sie packte den Arbeitstisch und warf ihn mir vor die Füße. Ein Bein brach ab und erwischte mich an der Kniescheibe. »Hau ab, du gemeiner –«
Ich lief los. Ich hielt es nicht länger aus, ihr zuzuhören. Sie würde nicht von mir ablassen, wenn sie in dieser Stimmung war. Und was sie über Cole gesagt hatte … hatte sie ihm gestanden, dass sie ihn liebte, und er hatte sie trotzdem verlassen? Ich rannte so schnell den Pfad hinauf – im Dunkeln stolperte ich immer wieder – und dann die Straßen entlang, dass mir davon übel wurde. Irgendwann konnte ich nicht mehr, brach auf dem Grünstreifen zusammen und übergab mich, bis ich wieder Luft bekam.
Nicht mehr nach Hause. Nicht mehr zu all dem zurück. Ich kann einfach nicht.
Ich lag da, mein Gesicht gegen das nasse Gras gepresst, und dachte an den letzten Streit, bevor er ging. An den schlimmen Streit.
»Warum bleibst du bei ihr?«, fragte ich ihn danach, als Mum außer Hörweite war.
»Willst du das wirklich wissen? Sie ist gut im Bett, das ist der Grund.« Ich blickte zur Seite. »Tut mir leid, Junge. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nur, tja, es ist manchmal ganz schön schwer, mit Karen zusammen zu sein.«
Ich nickte und starrte aus dem Fenster. Er würde bald ausziehen. Ich kannte die Anzeichen.
Er war länger geblieben als der Rest.
Als er uns verließ, weinte ich, das Gesicht im Kissen vergraben, damit Mum es nicht sah, falls sie reinkam.
 
Ich griff in meine Hosentasche. Ich hatte mein Portemonnaie dabei und genug Geld, um mich zu besaufen. Genau das würde ich jetzt tun. Um ihr Gesicht und ihre Worte aus meinem Kopf zu kriegen. Ich lief bis ins Dorfzentrum. Der Laden war noch auf, ich ging rein und nahm mir eine Flasche Wodka. Die Frau an der Kasse musterte mich. »Wie alt bist du?«
»Neunzehn.« Ich knallte die Flasche so fest auf die Theke, dass sie fast kaputtgegangen wäre.
Sie ließ mich bezahlen. Sie hatte Angst allein mit mir im Laden und verschloss die Tür, sobald ich draußen war. Es war mir egal. Ich ging zurück die Straße runter, aber ich kam nur ein paar Schritte weit, weil sich von hinten jemand auf mich stürzte. Ich fiel der Länge nach auf den Rasen. Als ich mich umdrehte, um mich zu wehren, erhaschte ich einen Blick auf ein blasses Gesicht – Steven Carlisle. Na toll. Das war genau das, was ich jetzt brauchte. Er schlug mir mit der Faust ins Gesicht, und ich fühlte, wie mir ein Ring die Wange aufriss. Ich wehrte seinen nächsten Schlag ab und wand mich unter ihm, um freizukommen. Als ich mich aufgerappelt hatte, war auch er wieder auf den Beinen. Er kam auf mich zu und holte zum Schlag aus. Ich riss ihn zu Boden. Wir fielen rückwärts über eine niedrige Hecke und landeten in einem Vorgarten. Drinnen im Haus bellte ein Hund.
Wir rangen miteinander, packten uns gegenseitig an den Armen, ohne ein Wort, in stiller Wut. Voller Hass. Er versuchte, mir eine Hand um die Kehle zu legen, und ich rammte ihm mein Knie genau zwischen die Beine. Carlisle gab einen erstickten Schrei von sich und fiel auf den Rücken.
Hinter uns ging die Tür auf und Licht flutete in den Vorgarten. Eine Frau schrie.
»Aufhören, sofort aufhören oder ich rufe die Polizei!« Und dann rief sie zurück ins Haus: »George, komm schnell!«
Carlisle stand schwankend auf und rannte – gekrümmt vor Schmerzen – den Weg zurück, den er gekommen war. Nein, er würde hier nicht rumstehen, bis die Polizei kam und ihn mitnahm. Ich hatte auch keine Lust, auf die Wache gebracht zu werden … oder gar nach Hause. Ich sprang auf und setzte über die Hecke, bevor George, wer immer das war, hier sein würde. Meine Wodkaflasche glitzerte auf dem Rasen gegenüber, ich hob sie auf und lief in entgegengesetzter Richtung davon.
Als ich in Sicherheit war, blieb ich stehen und nahm einen langen Schluck. Mir fiel nur ein Ort ein, wo ich jetzt hinkonnte, und ich machte mich auf den Weg. Den Wodka schüttete ich einfach in mich rein.
[zurück]
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Ich sah gerade fern, als ich das Auto in der Auffahrt hörte. Dad knallte die Haustür zu und marschierte in die Küche. Mum warf mir einen besorgten Blick zu und ging hinter ihm her. Knarrend öffnete sich die Kühlschranktür. Eis fiel klirrend in ein Glas, gefolgt vom Gluckern einer Flüssigkeit, das sich mit wütenden, zischenden Stimmen vermischte.
Ich verstand nur einzelne Wörter.
»Verdammter Carlisle-Junge« und »noch mehr Schaden« und »verlogenes Schwein«.
Ich stellte den Fernseher lauter, um ihre Stimmen zu übertönen. Wann würde Dad es endlich begreifen? Seine dämliche Aktionsgruppe brachte nur noch mehr Ärger.
Nach einer Weile kamen sie herein und setzten sich dazu. Ich wartete so lange, bis es nicht mehr danach aussah, als ginge ich wegen ihnen nach oben, dann verschwand ich. Jetzt konnte Dad in Ruhe herumwüten.
Ich schlich in die Küche und ließ Raggs zur Hintertür raus. »Geh pinkeln, Junge.« Ich sah wieder auf mein Handy, doch Ryan hatte mir immer noch keine SMS geschrieben. Dann suchte ich in der Speisekammer nach Kakao. Als ich ihn getrunken hatte, war Raggs immer noch nicht wieder da. Also legte ich die Zeitschrift weg, die ich durchgeblättert hatte, und ging raus, um ihn zu rufen.
»Raggs! Los, komm! Zeit, schlafen zu gehen!«
Nichts. Kein Bellen oder das Tapsen von Pfoten, die aufs Haus zuliefen. Ich nahm die Taschenlampe vom Haken neben der Tür und stapfte hinaus, um nach ihm zu suchen. Als ich fast am anderen Ende des Gartens angelangt war, hörte ich ihn winseln und ging schneller. »Raggs, ist alles in Ordnung?« Es war ein begeistertes Winseln, kein jämmerliches.
Ich entdeckte ihn neben dem Gatter zur Koppel. Er richtete sich immer wieder auf den Hinterbeinen auf. »Was machst du denn da?« Er sah zu mir hoch, winselte wieder und scharrte mit seinen Pfoten am Gatter. »Ist da irgendwas?« Ich wich zurück, doch er heulte weiter und kratzte am Holz.
Ich öffnete das Gatter und ließ ihn durch, dann folgte ich ihm. Er lief zum Stall, wo Scrabble und Ollie die Nacht über standen. Ich rannte hinter ihm her und bekam Angst, dass eines von den Ponys krank sein könnte. Als ich ankam, war Raggs schon auf die andere Seite gerannt, zur Tür der Futterkammer, wo ich mich manchmal mit Ryan traf.
Ryan?
Das würde jedenfalls Raggs’ Begeisterung erklären.
Ich öffnete leise die Tür und hielt den Hund mit dem Fuß zurück, dann machte ich Licht. Die Glühbirne leuchtete auf und ich sah eine Gestalt auf dem Boden.
Ryan schaute hoch, seine Augen zwinkerten matt. Beim Anblick der blauen Flecken in seinem Gesicht und der Schnittwunde entlang seines linken Wangenknochens zuckte ich zusammen.
»Was machst du hier?«
»Tut mir leid.« Er lallte und schaffte es nur mit Mühe, sich auf seinem Ellbogen aufzustützen. »Ich brauchte einen Platz zum Übernachten.«
»Bist du betrunken?« Ich machte die Tür zu und ließ Raggs draußen frustriert weiterscharren.
Er antwortete nicht und legte sich wieder hin, mit den Armen zog er die Knie an seine Brust.
Ich seufzte. »Was ist passiert?«
»Hatte Streit mit Mum.«
»Deine Mum hat dich geschlagen?« Ich ging neben ihm auf die Knie.
»Nein, nein«, murmelte er. »Das ist danach passiert. Nein, sie hat mich runtergemacht und hat Sachen gesagt …«
»Wer hat dich denn dann geschlagen?«
»Carlisle.«
»Steven? Was ist passiert?«
»Bin zum Laden gegangen. Er hat mir aufgelauert. Haben uns geprügelt.« Er blickte mich an, seine Augen versuchten, mich zu fokussieren. »Kann ich heute Nacht hierbleiben?«
Ich setzte mich richtig hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du kannst hier nicht schlafen. Es ist zu kalt. Du frierst jetzt schon und es ist noch nicht mal elf.«
»Hast du irgendwelche Pferdedecken?«
»Sei nicht blöd! Die stinken doch. Ich hol dir eine Decke aus dem Haus, wenn …«
Ich erstarrte, als er sich zu mir hochschob und seinen Kopf auf meinen Schoß legte. Er warf seinen Arm über meine Knie und vergrub sein Gesicht an meinen Beinen. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte, dann fing ich an, über seine Haare zu streicheln. Ich konnte einfach nicht anders. »Geht es dir gut?«
Er nickte, hielt sein Gesicht aber weiter verborgen. Weinte er? Falls ja, wollte er nicht, dass ich es sah. Ich beugte mich so nach vorn, dass ich meinen Arm um ihn legen konnte, und er presste sein Gesicht noch fester gegen meine Beine.
»Ich hole ein paar Decken. Soll ich ein bisschen bei dir bleiben?« Ihn in diesem Zustand allein zu lassen, war bestimmt nicht gut. Wieder nickte er. Er war wirklich total hinüber. Nüchtern hätte er auf keinen Fall zugelassen, dass ich das Risiko einging, bei ihm zu bleiben. Selbst wenn er es gewollt hätte. »Na gut. Ich gehe los und besorge die Decken.«
»Du kommst doch zurück, oder?«
Ich konnte ihn kaum verstehen. Was hatte seine Mutter bloß zu ihm gesagt, dass er so durcheinander war? »Ja, ich komme wieder.« Ich streichelte ihm weiter über den Kopf, bis es mir zu kalt wurde und ich merkte, dass er eingeschlafen war. »Ryan, wach auf.« Er grunzte und umklammerte meine Beine noch fester. Ich stieß ihm kräftig gegen die Schulter. »Ryan, rutsch zur Seite. Ich muss die Decken holen.«
Er rollte sich weg und grummelte etwas Unverständliches.
Ich schnappte Raggs und rannte so schnell wie möglich zum Haus. Dabei betete ich, dass Mum und Dad nicht gemerkt hatten, wie lange ich weg gewesen war. Raggs strampelte in meinen Armen, er wollte zurück zu Ryan, doch ich hielt ihn fest.
Auf dem Weg nach oben rief ich ins Wohnzimmer: »Ich mach mir noch was Heißes zu trinken und dann geh ich ins Bett.«
Ich nahm zwei Decken und ein Kissen und zog ein dickes Sweatshirt an. Ich brauchte noch ein Kissen, aber das konnte ich nicht mehr tragen, deshalb gab ich den Gedanken auf und rannte wieder die Treppe runter. Weil die Leute im Fernsehen immer Kaffee tranken, um nüchtern zu werden, machte ich welchen für Ryan. Die Thermoskanne packte ich zusammen mit etwas zu essen in eine Tragetasche.
»Nacht!«, rief ich laut, als ich zurück zur Treppe ging.
»Gute Nacht«, riefen Mum und Dad über die Geräusche aus dem Fernseher hinweg.
Ich setzte Raggs mit einem Hundekuchen in seinen Korb und schlüpfte durch die Hintertür, im Gehen steckte ich den Ersatzschlüssel ein. Mum würde es vielleicht merken, wenn die Taschenlampe fehlte, deshalb stolperte ich im Dunkeln durch den Garten.
»Bist du wach?«, flüsterte ich, bevor ich das Licht anmachte.
»Ja.«
Ich zog an der Schnur, und er setzte sich auf, wobei er gleich wieder über seinen Knien zusammensackte. Ich ließ die Decken neben ihm fallen und goss Kaffee ein. »Trink das.«
»Ich dachte, du kommst nicht wieder. Du warst ewig weg.« Er klang nicht wie sonst – sondern weinerlich und sauer. Wenn er nicht so fertig gewesen wäre, hätte er niemals zugelassen, dass ich ihn so erlebte.
»Wie viel hast du getrunken?« Ich setzte mich neben ihn und holte das Essen raus. »Hast du Hunger?«
»’ne Flasche Wodka. Fast die ganze, die ganze, keine Ahnung. Und ich sterbe vor Hunger.« Er nahm ein Stück Quiche und verschlang es.
»Was ist passiert?«
»Hatte einen Streit. Hab mich geprügelt. Hab mich volllaufen lassen. Bin hergekommen«, murmelte er zwischen einzelnen Bissen.
Ich schenkte ihm noch mehr Kaffee ein. »Was hat deine Mum zu dir gesagt?«
Er schüttelte den Kopf. »Ist doch egal. Sie ist krank, und sie weiß nicht, was sie tut.«
»Warum bist du dann hier und nicht zu Hause?«
»Weil sie heute Nacht nicht alleine sein wird und ich es satthabe, das zu hören, und weil es mir reicht!« Er holte tief Luft. Seine Hände auf dem Stroh ballten sich, die Knöchel traten hervor. »Ich hab verdammt noch mal genug und will sie heute Nacht nicht mehr sehen.«
Ich hatte Ryan noch nie so erlebt. Im grellen Licht der Glühbirne, in dem die blauen Flecken in seinem Gesicht seltsame Schatten hervorriefen, sah er Angst einflößend aus. Die Erkenntnis, wie es sein musste, mit Karen zusammen zu sein, wenn sie krank war, traf mich wie ein Blitzschlag. Er wollte nicht darüber reden, darum wechselte ich das Thema.
»Hat Steven dich verletzt?«
»Nicht ernsthaft. Und er hat eingesteckt, was er ausgeteilt hat.«
Während ich eine Decke auf dem Stroh ausbreitete, aß er das letzte Stück Quiche und nahm sich dann das Schinkenbrötchen vor. Ich zögerte einen Moment und versuchte zu entscheiden, wie ich das Ganze mit nur einem Kissen hinkriegen sollte. Aber da legte er sich schon auf die Decke und zog die andere über sich.
»Machst du das Licht aus? Es tut mir in den Augen weh.«
Ich zog an der Schnur und fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Bei ihm sitzen bleiben und ihn schlafen lassen? Doch es war kalt. Nebenan wieherten die Ponys leise im Stall. Durch die dünnen Bretter konnte ich ihren Heuatem riechen.
»Findest du nicht zurück?«
»Ich warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.« Zentimeter für Zentimeter tastete ich mich wieder zurück, bis mein Fuß gegen etwas stieß. »Bist du das?«
»Ja.« Er streckte den Arm aus, zog mich nach unten und schlug die Decke zurück, um mich auch darunterschlüpfen zu lassen.
Schlechte Idee, aber ich hatte keine Wahl. Es würde schon gehen – es gab ja genug Platz …
Ich setzte mich hin. In dem Moment, wo mein Hintern den Boden berührte, zog er mich an sich. Ich erstarrte.
»Ich tue nichts, was ich nicht tun sollte«, sagte er, und ich wusste nicht, ob er verletzt oder wütend war.
Innerlich stöhnte ich auf. Solange er so drauf war, konnte ich nichts richtig machen. »Hm, ich wollte eigentlich da drüben schlafen … aber wenn du willst, dass ich hier schlafe … äh …«
Schweigen. Gereiztes, angespanntes Schweigen. Und dann drehte er sich weg. »Schlaf doch, wo du willst, verdammt noch mal.«
»Bist du immer so abscheulich, wenn du betrunken bist?«
Noch mehr Schweigen.
Er drehte sich wieder zu mir. »Nein«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Tut mir leid.« Er zog mich leicht am Arm. »Bitte. Ich will heute Nacht nicht allein sein. Ich mach auch nichts.«
Ich konnte kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Nicht Mr »Mir geht’s gut«. Dass er das zugab, traf mich mehr, als wenn er geweint hätte. Ich legte mich neben ihn, was hätte ich sonst tun sollen?
»Hab ich auch gar nicht gedacht. Wieso glaubst du, dass ich denken könnte, du willst das?«
»Hä?« Ich hörte seine Verwirrung.
»Nichts. Schon gut.«
Ich fühlte mich unbehaglich neben ihm – wie ein Käfer, der auf dem Rücken lag und verzweifelt versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er schien dieses Problem nicht zu haben, selbst in betrunkenem Zustand. Ganz selbstverständlich, und offensichtlich ohne darüber nachzudenken, schlang er die Arme um mich. Er musste auch nicht darüber nachdenken, wie er meinen Kopf an seine Schulter ziehen musste, damit er mit der Wange meine Haare berühren konnte. Er wusste es einfach.
Ich nahm genügend Mut zusammen, um meinen Arm über ihn zu legen, und er seufzte, ein zufriedenes Seufzen.
»Ich würde«, sagte er einige Minuten später in die Stille hinein.
Mein Atem setzte aus. »Du würdest was?«
»Ich würde gern was machen. Aber das werde ich nicht.«
Eindeutig der Wodka, der aus ihm sprach. »Du bist echt betrunken, oder?«
»Ja, aber es macht keinen Unterschied. Auch nüchtern würde ich gern und werde nicht.«
Ich brauchte einen Moment, bis ich das entschlüsselt hatte. »Warum?« Ich wusste nicht, wie ich mich selbst dazu gebracht hatte, diese Frage zu stellen.
»Ich mag dich«, sagte er sehr leise in die Dunkelheit hinein.
»Oh.« Damit hatte ich nicht gerechnet. »Und … warum wirst du dann nicht?«
Ich spürte, wie er in mein Haar lächelte. »Weil ich dich mag.«
Das hatte ich wirklich nicht erwartet, nicht von ihm.
Diesmal war das Schweigen nicht gereizt. Es war aufgeladen wie nach einem starken Regen.
»Magst du mich?«, fragte er leise.
Ich trat vom Rand einer Klippe ins Leere. »Ja.«
Er umarmte mich fester. »Magst du mich auch so sehr, dass du mich respektierst und keine schlimmen Sachen mit mir anstellst, während ich schlafe?«
Ich lachte und die Anspannung löste sich. »Ich glaube, ich kann mich beherrschen.«
»Gut«, sagte er ernst. »Denn wenn du schlimme Sachen mit mir anstellst, dann will ich mich dran erinnern können.«
Langsam klang er wieder wie er selbst, und ich war so erleichtert darüber, dass ich in einem Impuls den Kopf hochhob und den Teil seines Gesichts küsste, den ich erwischte. Es war sein Kinn, wie sich herausstellte.
»Ahh, wow!«, flüsterte er. »Mach das noch mal.«
Ich reckte mich wieder hoch bis zu derselben Stelle, aber diesmal schämte ich mich, weil er es jetzt erwartete. Doch er hatte sich bewegt und meine Lippen trafen auf seine. Seine Hand glitt hinter meinen Kopf, sodass ich ihn nicht wegziehen konnte.
Es war noch besser als beim ersten Mal, weil ich mir keine Gedanken darüber machte, was ich tun sollte. Ich verschmolz einfach mit ihm.
»Ich bin froh, dass du hier bist«, murmelte er schließlich gegen meine Wange.
»Fühlst du dich jetzt besser?«
»Viel besser.« Wieder küsste er mich.
»Ryan, meinst du das ehrlich? Du hattest nicht zufällig einen Hirnschlag, oder so?« Ich stemmte meine Handflächen gegen seine Brust und hielt ihn von mir weg. »Es ist nur …«
Er stieß verärgert den Atem aus. »Welchen Teil von ›Ich mag dich‹ verstehst du nicht? Sei still und küss mich.«
»Du bist manchmal so unfreundlich … mmmpf …«
Er konnte sich nicht noch länger zusammenreißen, und für ein paar Minuten kam ich nicht mehr dazu, mit ihm zu diskutieren. Dann fiel sein Kopf zurück auf das Kissen und er schloss die Augen. »Geh nicht weg …«, murmelte er.
Ich schmiegte mich an ihn und sein Atem verlangsamte sich.
Ich lag wach, lauschte der Stille, seinen Atemzügen und denen der Pferde nebenan. Ich wollte die ganze Nacht wach bleiben, um mich später an alles erinnern zu können.
[zurück]
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Irgendjemand bohrte mir einen Presslufthammer in den Kopf. Ich riss meine Augen auf, um ihm zu sagen, dass er damit aufhören soll.
Und dann fiel mir alles wieder ein.
Das Tageslicht stach wie verrückt, aber ich lächelte. Jenna schlief neben mir, ihr Kopf war gegen meine Schulter gepresst.
Ich durfte nicht zulassen, dass sie noch länger hierblieb. Wenn ihre Eltern sie entdeckten, würde sie jede Menge Ärger kriegen. Aber es war schwer, das hier zu bereuen – sie sah so süß aus, wenn sie schlief. Verdammt noch mal, vielleicht konnte ich Mum überreden, sich hier niederzulassen. Vielleicht würden wir diesmal nicht weiterziehen.
Ich sah auf die Uhr. Es war sieben. Wir mussten weg. Vielleicht waren ihre Eltern schon wach. Ich rüttelte sie sanft an der Schulter.
»Wach auf.«
Sie stöhnte widerwillig und vergrub ihr Gesicht in meinem Hemd. Ich küsste ihr Haar.
»Jenna, wach auf.«
Sie fuhr hoch und öffnete ihre Augen, um mich genau zu mustern. Wenn jetzt eine Denkblase aus ihrem Kopf gekommen wäre, hätte darin gestanden: »Hast du deine Meinung geändert?« Und zwar so überdeutlich, dass ich fast lachen musste.
Ich achtete nicht auf die Kopfschmerzen und meinen angegriffenen Magen und drückte sie. »Morgen. Mann, was gäbe ich für eine Zahnbürste.«
Sie rieb sich die Augen. »Warum?«
»Weil sich mein Mund wie ein Kneipenteppich anfühlt und ich deshalb nur das hier machen kann.« Wieder küsste ich sie aufs Haar.
Sie wurde rot. »Wie fühlst du dich?«
»Furchtbar«, stöhnte ich. »Ich brauche Wasser und ein Aspirin. Aber du musst jetzt nach Hause, bevor sie merken, dass du nicht in deinem Bett warst. Ich hätte dich nicht bitten sollen, hierzubleiben. Und ich muss zur Arbeit.«
Sie sah enttäuscht aus, rappelte sich aber hoch, während ich selbst auch auf die Beine kam. Sie faltete die Decken zusammen und hob das Kissen auf. Ich stolperte nach draußen ins Helle und schloss die Stalltür hinter ihr. Sie sah zögernd zu mir hoch und ich umarmte sie samt Bettzeug. »Soll ich dir später eine SMS schicken? Wenn ich wieder zu Hause bin?« Ich spürte ihr Lächeln.
»Ja.«
»Bis später«, flüsterte ich ihr ins Ohr und küsste es. Dann machte ich mich auf den Heimweg. Als ich am Boot war, versuchte ich, mich so leise wie möglich hineinzuschleichen, doch Mum saß im Schaukelstuhl gegenüber der Tür. Ihr Kopf hing auf der Brust und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.
Sobald sie mich hörte, sprang sie auf. »Wo warst du? Und wie siehst du aus?« Sie brach in Tränen aus und schlang die Arme um mich. »Ich dachte, du wärst weggelaufen.«
»Tut mir leid.«
»Hast du getrunken? Wo warst du?«
»Ich hab in Jennas Stall geschlafen.«
Sie berührte mein Gesicht. »Du hast dich geprügelt.«
»Schon okay. Gestern Abend. Es war nur so ein blöder Typ aus dem Dorf. Mir geht’s gut.«
»Tu mir das nie, nie wieder an. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen soll. Ich saß die ganze Nacht hier und hatte Angst, du würdest nicht mehr zurückkommen.« Ich ließ es zu, dass sie versuchte, mein Haar zu glätten. Normalerweise hätte ich das nicht gemacht, aber das schuldete ich ihr wohl. »Ich komme immer zurück.«
Ihre Wimperntusche lief ihr die Wangen hinunter. »Irgendwann nicht mehr. Eines Tages werde ich zu weit gehen. Du wirst mich verlassen und ich kann es dir dann nicht mal vorwerfen.«
Näher konnte sie einer Entschuldigung nicht kommen. Sie benutzte dieses Wort nie. Sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Doch das hier war ihre Version davon und ich verstand sie. Ich umarmte sie fester. »Manchmal sagst du Sachen, die du nicht meinst. Ich weiß das.«
Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an mich und seufzte. »Vergiss das nie, Ryan, bitte. Hör gar nicht darauf, was ich sage, wenn ich so bin, und denk dran, dass ich dich liebe. Worte fliegen davon, sobald ich sie ausgesprochen habe. Die Liebe verschwindet nie.«
Wenn sie solche Sachen sagte, bekam ich immer Zahnschmerzen. Doch so lief das nun mal, und das Beste war, sich zusammenzureißen und es hinzunehmen.
 
Bevor ich zur Arbeit ging, machte ich ihr noch Tee. Als ich das Boot verließ, sah ich zwei Autos an der Brücke parken. Ich ging weiter und ein Mann in Uniform eilte auf mich zu. Erst jetzt merkte ich, dass es Polizeiwagen waren. Ich blieb stehen, als er sich näherte. Zwei Einsatzwagen? Das war doch wohl ein bisschen viel, um Mum und mich hier zu vertreiben, oder?
»Wo willst du hin, Junge?«
»Zur Straße. Ich gehe zur Arbeit.«
»Da wirst du leider einen Umweg machen müssen. Wir sperren dieses Gebiet gerade ab.«
»Oh, alles klar.« Also waren sie nicht hier, um uns zu verjagen. »Warum?«
»Darüber kann ich im Moment keine Auskunft geben. Es ist der Tatort eines Verbrechens.«
»Oh! Meine Mum ist dort im Boot.« Das war wichtiger, als zu vertuschen, dass wir hier ohne Erlaubnis festgemacht hatten. »Ist sie dort sicher?«
Er schaute runter auf den Kanal und zum Boot. »Aha, verstehe. Dann ist es wohl besser, du gehst wieder nach Hause, Junge. Wir kommen nachher vorbei und stellen euch ein paar Fragen. Ihr könntet Zeugen sein.«
»Zeugen?«
»Wir haben eine Leiche gefunden.«
[zurück]
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Ich schlich mich zurück durch die Hintertür. Raggs tapste auf mich zu und ich beruhigte ihn. Er schien es nicht eilig zu haben, rauszukommen, also schickte ich ihn mit einem Hundekuchen zurück in seinen Korb und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hoch. Ich kroch unter die Decke, und in dem Moment, in dem ich meine Augen schloss, war ich auch schon eingeschlafen.
Ich hatte das Gefühl, sehr lange geschlafen zu haben, aber es war erst Viertel vor zehn. Ich ging duschen, damit ich nicht nach Stall roch, und stapfte im Bademantel nach unten, um zu frühstücken.
Mum und Dad saßen am Küchentisch. Charlie war nirgends zu sehen. Dads Gesicht sah grau und müde aus. Mums Hände lagen gefaltet auf dem Tisch; sie zitterten.
»Was ist passiert?«
Sie holte tief Luft. »Mary hat gerade angerufen.« In meiner Verwirrung blickte ich sie mit gerunzelter Stirn an, dann fiel mir ein, dass sie die Frau unseres Tierarztes meinte, mit der sie befreundet war. »Ted ist völlig fertig. Er wurde heute Morgen zu einem kranken Pferd gerufen und auf dem Weg dorthin hat er am Kanal eine Leiche gefunden.«
»Wie bitte?«
Auf einmal fühlte sich meine Haut ganz kalt an.
[zurück]
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Mum war überrascht, mich so schnell wiederzusehen. »Ich dachte, du wolltest zur Arbeit.«
»Ich habe gerade da angerufen und alles erklärt. Guck mal aus dem Fenster.«
Sie hob den Vorhang und spähte hinaus. »Wohin soll ich gucken?«
»Hoch zur Brücke.«
Sie reckte den Hals. »Polizei? Was ist los?«
»Sie haben eine Leiche gefunden. Der Polizist hat mich nach Hause geschickt. Sie kommen, um uns zu befragen, ob wir irgendwas gesehen haben.«
Mum ließ den Vorhang fallen und starrte mich mit offenem Mund an. »Wessen Leiche?«
»Keine Ahnung. Sie haben mich nicht hochgelassen.«
Ihr Gesicht wurde blass. »Setz dich hin.«
Verwirrt setzte ich mich in den Schaukelstuhl und sah zu, wie sie hin und her lief und dabei mit ruhelosen Fingern an ihren Ärmeln zupfte.
»Wo warst du letzte Nacht?«
»Hab ich dir doch gesagt. Drüben in Jennas Stall.«
»Die blauen Flecken hast du dir aber nicht im Stall geholt. Oder willst du mir erzählen, dass dich das Pferd getreten hat?«
Ich legte meine Hand auf den Schnitt in meinem Gesicht, und mir fiel ein, wie der Blick des Polizisten daran hängen geblieben war.
»Was ist passiert, Ryan? Erzähl es mir ganz genau.«
»Ich bin zum Dorfladen und habe mir eine Flasche Wodka gekauft.«
»Haben sie denn nicht nach deinem Personalausweis gefragt?«
»Äh, ja … aber … ich hab mich der Frau gegenüber ziemlich arschig verhalten, deshalb hat sie ihn mir einfach so verkauft.«
Mum hielt sich eine Hand vor den Mund. »Ach du liebe Güte! Und weiter?«
»Dieser Typ aus dem Dorf hat sich auf mich gestürzt.«
»Was für ein Typ?«
»Einfach nur ein Junge. Er hat mich schikaniert, weil ich mich mit Jenna treffe. Er ist ein Arschloch. Also haben wir uns geprügelt.«
Sie umklammerte die Stuhllehne. »Hat dich jemand gesehen?«
»Eine Frau kam aus einem Haus und hat uns angebrüllt und er ist weggelaufen. Ich glaube nicht, dass sie uns erkennen konnte. Es war dunkel. Dann habe ich auf dem Weg zu Jenna den Wodka ausgetrunken und im Stall meinen Rausch ausgeschlafen.«
»Das war alles?«
»Das war alles, Mum, ehrlich. Warum schaust du so besorgt?«
Sie vergrub den Kopf in den Händen. »Sie haben eine Leiche gefunden. Du hast eine Schnittwunde im Gesicht und wir sind Fremde. Ohne festen Wohnsitz. Du weißt, wie die Polizei auf so was reagiert. Und trotzdem stellst du mir diese dämliche Frage.«
»Nur weil ich mich geprügelt habe, habe ich noch lange keinen umgebracht. Wer sagt überhaupt, dass es Mord war? Vielleicht war es ein Unfall?«
»Das ist völlig egal. Du hast einer Frau Angst eingejagt. Du hast dich geprügelt. Sie werden herkommen und alles auf den Kopf stellen.« Sie holte tief Luft. »Erzähl ihnen, du bist losgegangen, um den Wodka für mich zu kaufen. Und dann bist du sofort nach Hause gekommen. Sag nichts von der Prügelei. Wenn sie fragen, was mit deinem Gesicht ist, bist du vom Fahrrad gefallen. Nachdem du vom Laden zurück warst, waren wir den ganzen Abend zusammen auf dem Boot. Wir haben nichts gehört oder gesehen.«
»Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Vielleicht ist gar nichts –«
In zwei Schritten war sie bei mir und schlug mir ins Gesicht. »Ich übertreibe? Kapierst du nicht, wie viel Ärger uns das bringen kann? Manchmal bist du so naiv, Ryan. Wenn sie uns für irgendwas die Schuld geben können, dann werden sie das tun.« Sie starrte auf die Stelle in meinem Gesicht, wo ihre Hand einen brennend roten Abdruck hinterlassen hatte. »Geh in dein Zimmer! Geh einfach!«
Sie hatte mich noch nie geschlagen. Und als sie mich das letzte Mal in mein Zimmer geschickt hatte, war ich neun gewesen. Ich stand auf und ging. Manchmal war eine Diskussion angebracht und manchmal nicht.
Das war alles bescheuert. Vielleicht war jemand betrunken in den Kanal gefallen. Oder hatte sich das Leben genommen. Mum war paranoid, wahrscheinlich gehörte das zu ihrer Krankheit. Doch dann dachte ich wieder an den Blick, mit dem der Polizist mein Gesicht gemustert hatte …
Wenn ich nicht die ganze Nacht auf dem Boot gewesen war, hatte ich kein Alibi. Jennas Eltern durften nicht herausfinden, wo sie die Nacht verbracht hatte …
Ich setzte mich aufs Bett und schickte ihr eine SMS.
»Wir müssen reden. Ruf mich an, wenn du kannst.«
Ich wartete, doch es kam keine Antwort. Entweder schlief sie oder sie war nicht allein. Ich legte mich hin, schaute auf das Display, wartete weiter und versuchte, das Unbehagen, das mich plötzlich überkam, nicht zu beachten.
[zurück]
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»Eine Leiche?« Meine Beine gaben nach und ich suchte an einem Stuhl nach Halt.
»Ja.« Mum sah runter auf ihre Hände. »Steven Carlisle.«
Ich wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung. Nicht Ryan. Nicht Ryans Mum.
Dann traf es mich wie ein Schlag. Steven. »Wie … ist er …«
»Ted hat gesagt, dass sein Schädel eingeschlagen war«, erwiderte sie schwach. »Sie glauben, es war Mord.«
Mein erster Gedanke war: Gut so!
Der zweite war: So was darf ich nicht denken. Gefolgt von: Doch jetzt ist endlich alles vorbei. Der Kreislauf war durchbrochen. Ich musste Steven nie mehr begegnen. Musste ihn nie mehr meiden oder ihn zusammen mit einem anderen Mädchen sehen, mit dem er demonstrierte, wie egal ihm war, was er meiner besten Freundin angetan hatte. Dad konnte seine dämliche Aktionsgruppe auflösen und wir konnten zu einer Art Normalität zurückkehren. Vielleicht würden mir die Narben auch nicht mehr so viel ausmachen, weil es sich anfühlte, als ob sich letztendlich doch die Gerechtigkeit durchgesetzt hatte.
Ich wusste, ich sollte irgendein Bedauern, irgendeine Art von Mitleid für ihn empfinden. Doch im Moment spürte ich bloß Erleichterung. Als ich von Mum zu Dad schaute, kapierte ich langsam, dass sie anders fühlten. Sie waren nicht traurig, dass ein weiteres Leben ausgelöscht worden war, sie hatten auch kein Mitleid mit seinen Eltern oder so. Sie hatten Angst.
Dad knetete seine Finger zwischen den Handflächen. »Wahrscheinlich kommt später die Polizei vorbei. Die wollen bestimmt mit uns reden.« Er hörte sich an, als müsste er sich anstrengen, damit seine Stimme nicht kippte.
Ich tappte wie durch einen Nebel auf etwas zu, das ich nicht richtig sehen konnte. Irgendetwas Gefährliches lauerte da draußen. »Warum?«
Mum nahm meine Hand. »Bevor er nach Hause gekommen ist, war dein Dad noch kurz bei David Morris. Als er wieder rauskam, war das Auto mit Viehdung beschmiert. Die Windschutzscheibe, die Fenster, sogar der Auspuff war damit vollgestopft.«
Ich sah, wie Dads Fingerknöchel weiß wurden und hervortraten, meine Nackenhaare stellten sich auf. Viehmist … David Morris … Charlottes Vater wohnte auf der anderen Seite des Dorfes, und wenn Dad dort war, hatte es fast immer etwas mit der Aktionsgruppe zu tun. Und das wusste auch Steven Carlisle …
»Es war Kuhdung. Vielleicht vom Feld neben Davids Haus. David und dein Vater haben das abgewaschen, bevor er nach Hause gefahren ist. Er hat noch mal im Dorf angehalten, um die neuesten Newsletter in den Briefkasten zu werfen, und da saß Steven mit ein paar anderen. Als Dad vorbeiging, hat Steven gemuht, und seine Freunde haben gelacht und mitgemacht. Es war offensichtlich, dass er das Auto so zugerichtet hat. Sie hatten Streit und Dad drohte ihm mit der Polizei. Steven hat ihm ins Gesicht gespuckt und dein Vater hat die Beherrschung verloren und ihn zu Boden gestoßen.«
»Ich habe ihn kaum berührt. Er war betrunken. Er ist vom Bordstein auf die Straße gefallen«, sagte Dad.
Ich drehte mich zu ihm. »Du glaubst doch nicht, dass du ihn umgebracht hast? Dass er sich den Kopf angeschlagen hat, als du ihn gestoßen hast?« Ich hörte mich diese Worte sagen, und in mir drin schrie es, dass das nicht wahr sein konnte. Dad konnte nicht … niemals … nicht mal Steven. Er wurde schon beim bloßen Anblick von Blut ohnmächtig. Als wir klein waren, hat er mir und Charlie nicht mal einen Klaps gegeben, egal, wie schlecht wir uns benommen hatten.
Mum umklammerte meine Hand noch fester. »Natürlich nicht. Als dein Vater wegfuhr, ging es Carlisle gut. Er war auf den Beinen und hat herumgepöbelt. Aber die Polizei wird deinen Vater befragen müssen. Sie … sie werden ihn vielleicht mit auf die Wache nehmen. Wir wissen es nicht genau.«
»Aber es besteht die Möglichkeit«, sagte Dad.
»Du warst es nicht«, sagte ich. Es war mehr eine Aussage als eine Frage, weil mein Dad … nein, einfach nur nein.
Er nahm meine andere Hand. »Weiß Gott, Jenna, ich habe mir seinen Tod gewünscht, habe mir so oft gewünscht, dass er bei dem Unfall umgekommen wäre. Aber …«
»Clive! Bitte sag das nicht.« Mums Augen weiteten sich vor Angst. »Jenna, das darfst du der Polizei nicht erzählen.«
Ich entzog ihr meine Hand. »Mum! Ich bin doch nicht blöd.«
»Ich weiß, aber ich habe solche Angst, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann.« Sie griff sich an den Kopf, als ob er wehtat. »Was sollen wir bloß Charlie erzählen? Er darf nichts davon wissen. Er ist noch zu klein.«
Dad zog meine Hand näher zu sich heran. »Ich will nicht mehr, dass du alleine rausgehst. Charlie auch nicht. Wenn der Junge ermordet wurde, dann ist der Mörder vielleicht immer noch in der Gegend und …«
Doch ich hörte nicht mehr zu. Ein Gedanke traf mich mit solcher Wucht, dass ich fast aufschrie. Dad war nicht der Einzige, der sich gestern mit Steven geprügelt hatte. Was, wenn die Polizei das rausfand?
Nein … nein … nein …
Ich stand auf und warf dabei den Stuhl um.
»Mir ist ein bisschen schlecht. Ich lege mich hin.«
Dann rannte ich hinaus. Mum kam bis zur Treppe hinter mir her. »Das ist der Schock. Willst du, dass ich mitkomme und mich zu dir setze?«
Ich schüttelte den Kopf und floh.
 
Ich lag auf meinem Bett und die Decke über mir drehte sich. Ryan hatte gesagt, dass er sich mit Steven geprügelt hatte … und er war so durcheinander. Nie zuvor hatte ich ihn so erlebt. Trotzdem konnte er es nicht getan haben. Ich kannte ihn noch nicht sehr lange, aber selbst so …
Was war, wenn er Steven einen Schlag verpasst hatte und der hingefallen und sich dabei den Schädel gebrochen hatte? Vielleicht war Ryan weggelaufen und hatte nicht mal gemerkt, dass Steven tot war. Er war betrunken. Hatte er es getan und wusste nichts davon? Aber der Streit mit seiner Mutter schien ihm viel mehr ausgemacht zu haben als die Prügelei mit Steven. Andererseits, wenn er sich nicht erinnern konnte …
Ich streckte die Hand nach dem Handy aus, das neben meinem Bett lag. Eine neue Nachricht.
Ich wusste nicht, ob ich im Moment mit ihm sprechen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.
Ich hielt das Handy fest in der Hand und starrte auf die wirbelnden schwarzen Punkte an der Decke. Er hatte Steven nicht getötet. Wie konnte ich das überhaupt nur gedacht haben? Doch irgendjemand hatte es getan.
[zurück]
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Ich hörte das Klopfen an der Tür und dann, wie Mum aufmachte.
Leise Männerstimmen. Respekt einflößend.
Da waren sie also.
Das Telefon klingelte, und ich zuckte zusammen und ließ es auf den Boden fallen, bevor ich rangehen konnte.
»Ryan?«
»Ja. Hör mal, es ist was passiert. Die Polizei hat eine Leiche gefunden.«
»Ich weiß. Weißt du, wer es ist?« Jenna hörte sich seltsam an. So seltsam, dass ich nervös wurde.
»Nein.«
»Steven Carlisle.«
»Oh, scheiße …«
»Ryan …« Sie sprach nicht weiter. In ihrem Schweigen lag eine Frage, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Es war keine Anschuldigung – das nicht. Es war eher ein Zögern.
»Ich war es nicht.« Himmel, bitte glaub mir, dass ich es nicht war.
Das Schweigen dauerte an und drang mir bis ins Mark. Und dann sagte sie: »Du warst betrunken …«
»Nein! Nein, ich schwöre es! Ich habe dir doch erzählt, was passiert ist. Es ging ihm gut. Er ist weggelaufen und es ging ihm gut.«
Wieder Schweigen.
»Vielleicht hast du es einfach nicht bemerkt …?«
»Nein. Ich bin sofort zum Stall gelaufen. Dann hatte ich zwar ein Blackout, aber das war, als ich mich zum Schlafen hingelegt hatte.«
Ich hörte sie aufatmen. »Na gut.«
»Glaubst du mir?«
»Ja.« Sie sagte das mit absoluter Bestimmtheit.
Meine Erleichterung war so groß, dass mir Tränen in die Augen traten. »Jenna, ich muss auflegen. Die Polizei ist gerade gekommen. Die Leiche wurde ganz in der Nähe gefunden. Mum hat gesagt, ich soll denen erzählen, dass ich bei ihr war. Ich will keinen Ärger.«
»Alles klar, mach dir keine Sorgen. Ruf mich an, wenn sie weg sind. Es wird schon alles gut gehen.« Am Klang ihrer Stimme erkannte ich, dass sie dachte, ich hätte Angst.
»Schwörst du, dass du mir glaubst?«
»Ich schwöre es. Jetzt aber los, bevor sie misstrauisch werden. Ruf mich danach an. Mach dir keine Gedanken wegen meiner Eltern. Ruf einfach an.«
Jemand klopfte an meine Tür und ich klappte das Handy zu. Mum stieß die Tür auf. Hinter ihr stand ein Polizist.
»Tut mir leid, ich komme schon«, sagte ich und stand auf. »Ich wollte gerade bei der Arbeit anrufen.«
Der Polizist, ein Riese in fluoreszierender Jacke, wich nicht von Mums Seite. »Wo arbeitest du?«
»Am Jachthafen in Whitmere.«
Seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Zusammen mit Bill?«
»Ja, warum?«
Er lächelte. »Er ist mein Onkel. Beim letzten Mal, als ich mit ihm ein Bier trinken war, hat er erzählt, dass sie einen neuen Jungen eingestellt haben. Komm mit nach vorn und beantworte ein paar Fragen.«
Als wir den Wohnraum betraten, stand der andere Polizist auf. Er stellte die Fragen. Bills Neffe machte sich Notizen auf einem Block.
»Warst du gestern Abend hier auf dem Boot?«
»Ja«, sagte Mum. »Den ganzen Abend. Halt, warten Sie, kurz bevor er zugemacht hat, ist Ryan für mich zum Dorfladen gegangen. Aber er war vor sieben wieder hier.«
»Das kommt wohl so hin«, stimmte ich ihr zu. »Er schließt um halb sieben.«
»War einer von Ihnen irgendwann an diesem Abend noch mal draußen? Und hat dabei vielleicht irgendetwas gesehen oder gehört?«
»Nein, ich war ziemlich lange wach, aber Ryan ist früh ins Bett gegangen, er muss ja um sieben aufstehen. Er arbeitet am Samstagvormittag.«
Ich nickte zustimmend.
Der Polizist reichte uns ein Foto. »Kennen Sie diesen Jungen?«
Mums Gesicht war ausdruckslos. »Nein. Ich kenne überhaupt niemanden hier in der Gegend – außer ein paar Leuten in der Stadt, die meinen Schmuck verkaufen.«
»Ich kenne ihn.« Ich gab ihm das Foto zurück. Unmöglich, das zu verbergen. Wenn ich log, würden sie das herausfinden. »Das heißt, ich kenne ihn nicht richtig, aber ich weiß, dass sein Name Steven Carlisle ist. Er wohnt irgendwo in der Nähe.«
»Das stimmt. Hattest du was mit ihm zu tun?«
»Ich hatte Samstag vor ein paar Wochen im Rugbyklub Streit mit ihm. Es kam zu Handgreiflichkeiten. Er ist mir wegen eines Mädchens, das ich kenne, dumm gekommen, und da habe ich ihm meine Meinung gesagt. War keine große Sache.«
»Was hat er zu dir gesagt?«
»Halt so Sachen darüber, dass ich ein Nomade bin und so. Und er war sehr unfreundlich zu meiner Freundin. Das ist schon Wochen her. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«
Mum funkelte mich an. »Das wusste ich gar nicht.«
»Es war es nicht wert, darüber zu reden. Es war wirklich nichts Besonderes.«
»Diese Freundin«, sagte der Polizist, »wie heißt sie?«
Scheiße! »Jenna Reed. Er …«
Die beiden Männer tauschten einen Blick aus. »Ich nehme an, du weißt über die Umstände Bescheid?«, fragte der zweite.
»Ja, und ich konnte nicht fassen, wie fies er zu ihr war, nicht nach dem, was passiert ist.«
»Ist sie deine Freundin?«
Ich schwieg. Was sollte ich darauf antworten? »Ja«, sagte ich schließlich. »Damals noch nicht, aber jetzt schon. Sie hat es ihren Eltern aber noch nicht erzählt. Es ist noch ganz frisch. Ich meine, wir sind schon eine Weile befreundet, aber sie ist jünger als ich, es ist also nicht ganz so ernst. Wir … äh … wir mögen uns einfach, verstehen Sie?«
Ich hatte das Gefühl, dass Bills Neffe ein Lachen unterdrücken musste. Besser, als dass er mich für einen Psychomörder hielt.
»Das hat er mir auch nicht erzählt«, sagte Mum und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Jenna kommt oft zu uns. Ein sehr nettes Mädchen.«
»Ich hab auf den richtigen Moment gewartet«, murmelte ich.
»Ich verstehe nicht, warum du dafür einen richtigen Moment brauchst. Du weißt doch, dass ich sie mag.«
»Ich wollte warten, bis sie es ihrer Mutter gesagt hat«, murmelte ich wieder. »Ich dachte, das wäre höflicher.«
Der Polizist fuhr mit der Befragung fort. »Weißt du, ob Jenna in letzter Zeit Kontakt mit Carlisle hatte?«
»Nein, sie geht ihm aus dem Weg. Wenn sie im Dorf unterwegs ist, dann meistens mit mir. Ich begleite sie, wenn sie mit ihrem Hund spazieren geht. Sie geht nicht oft aus.« Ich deutete auf mein Gesicht. »Das Starren der Leute macht sie fertig.«
Die beiden nickten mitfühlend.
»Also, warum fragen Sie mich nach diesem Carlisle? Was hat er angestellt?«
»Er ist tot.«
Mum schlug sich die Hand vor den Mund. Ich zuckte zusammen und hoffte, dass ich geschockt aussah. »Was ist passiert?«
»Im Moment können wir noch nicht viel sagen. Unsere Spurensicherung ist jetzt am Werk. Aber wir halten die Umstände seines Todes für sehr verdächtig.«
»Scheiße! … Oh, tut mir leid, es ist nur … darauf war ich nicht gefasst. Ich meine, ich mochte den Kerl nicht, aber wer würde ihn … umbringen wollen?« Ich lehnte mich nach vorn. »Hören Sie, ich weiß, Sie dürfen uns nichts sagen, aber meine Mum ist hier den ganzen Tag alleine und …«
»Mach dir keine Sorgen um deine Mutter – in den nächsten Tagen werden hier überall unsere Leute patrouillieren. Wahrscheinlich ist das der sicherste Platz überhaupt.«
»Könnten Sie Ihren Kollegen sagen, dass sie hier allein ist? Sie wissen schon, falls sie irgendjemand Fremdes in der Nähe des Bootes sehen sollten …«
»Wir geben das weiter. Mach dir keine Sorgen.«
»Danke.« Ich rieb mir das Gesicht, um das taube Gefühl wegzubekommen. Es war wie erstarrt durch den Schock. Den echten Schock. Mord? Ich hatte angenommen, er sei besoffen in den Kanal gefallen oder so was. Ich hätte nie gedacht, dass ihn wirklich jemand abgemurkst hatte.
»Und was ist mit dir passiert?« Der Polizist lächelte und zeigte auf meine Wange. Ich ließ mich nicht von seinem Versuch täuschen, diese Frage ganz nebenbei anzubringen, und tat so, als würde ich mich ein bisschen schämen. »Ich bin gestern Abend vom Rad gefallen. Hab im Dunkeln ein Schlagloch erwischt und dann ist mir der Lenker ins Gesicht geknallt.«
Er zog die Augenbrauen zusammen. »Zu viel an die neue Freundin gedacht?«
Ich lachte ein wenig einfältig. »Stimmt.«
Er grinste und hatte diesen »Damals, als ich jung war«-Blick, den Erwachsene immer bekamen, wenn man über Mädchen und so Zeugs redete.
Sie nahmen meine Aussage auf und dann gingen sie. Als sie außer Sichtweite waren, schoss Mum auf mich los.
»Wirklich, du verdienst einen Oscar! Du wusstest, dass es der Junge war, oder?«
»Ja, Jenna hat angerufen und es mir erzählt, aber ich dachte, er hätte einen Unfall gehabt.«
»Ach! Sogar mich hast du mit deinem Gefasel überzeugt – von wegen, dass du dir um mich Sorgen machst, weil der Mörder noch auf der Flucht ist.«
»He, das habe ich so gemeint. Ich mache mir Sorgen.«
Wieder funkelte sie mich an, doch dann kam sie zu mir und setzte sich auf die Lehne meines Sessels. »Hör auf, mich so gekränkt anzusehen. Ich hasse es, wenn du das tust. Dann kriege ich das Gefühl, ich müsste beim Jugendamt anrufen und mich selbst wegen Missbrauchs anzeigen.« Sie streichelte mein Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin geschlagen habe. Ich hatte Angst um dich.«
»Ich war es nicht, Mum.«
»Das weiß ich. Ich kenne doch meinen Sohn.«
Ich lehnte meinen Kopf gegen sie. »Mum?«
»Ja?«
»Ich habe auch Angst.«
Sie legte ihren Arm um mich.
»Das weiß ich auch.«
[zurück]

33_Jenna
Mein Handy klingelte, und ich sprang auf, um ranzugehen. Ryans Stimme klang aufgewühlt.
»Jenna? Ich bin beim Stall. Können wir uns sehen?«
»Ich weiß nicht genau. Ich versuch’s. Gib mir ein paar Minuten Zeit. Wenn ich nicht kommen kann, rufe ich dich an.«
Als ich runterkam, saß Mum immer noch am Küchentisch.
»Wo ist Dad?«
»Er telefoniert mit der Polizei. Ich habe Charlie zum Spielen nach oben geschickt. Er weiß, dass irgendwas nicht stimmt, aber ich will nicht, dass er etwas mitbekommt. Wie fühlst du dich?«
»Ach, ganz okay. Du hattest recht – es war der Schock. Es hat sich noch keiner um die Pferde gekümmert. Ich geh kurz runter und sehe nach ihnen.«
Auf ihrer Stirn erschien eine Falte. »Soll ich mitkommen?«
»Nein, du bleibst hier bei Dad. Ich nehme Raggs mit. Es ist doch mitten am Tag, und wenn da irgendjemand ist, wird er losbellen. Ich habe mein Handy dabei und bin ja wirklich nicht weit weg.«
»Ich weiß nicht …«
»Ich bleibe nicht lange. Und Dad braucht dich vielleicht. Wir können die Ponys nicht noch länger sich selbst überlassen, sonst frisst sich Ollie durch die Hecke. Es wird schon alles gut gehen. Mir passiert nichts auf der Koppel.«
»Na schön«, sagte sie zögerlich, »aber beeil dich.«
Ich rannte durch den Garten und Raggs stürmte neben mir her. Als ich den Riegel des Gatters mit einem Klacken wieder verschloss, tauchte Ryans Kopf hinter der Seitenwand des Stalls auf. Ich lief zu ihm. »Geht es dir gut? Bist du … uff!«
Er umarmte mich so fest, dass er mir fast die Luft abschnürte, und ich umarmte ihn ebenfalls, während Raggs seine Turnschuhe fleißig mit der Zunge bearbeitete. Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu befreien. »Ich kann nicht lange bleiben. Mum macht sich totale Sorgen. Wie ist es gelaufen?«
Ryan küsste mich auf die Nase und gab mich frei. »Die Polizei wollte wissen, ob wir etwas gehört hätten. Mum hat mich gedeckt, und sie hat mir befohlen, nichts von der Prügelei zu erzählen, also habe ich auch nichts gesagt. Ich habe behauptet, ich sei vom Rad gefallen.«
»Haben sie dir geglaubt?«
»Ich denke schon. Schwer zu sagen.«
»Sie müssen erst mal jeden verdächtigen. Das ist ihr Job. Ich weiß noch, wie es war, als sie mich nach dem Unfall befragt haben.«
»Da ist noch was«, sagte er und sah mir forschend ins Gesicht. »Ich musste ihnen erzählen, dass du meine Freundin bist. Sie haben gefragt, ob ich Carlisle kannte. Ich habe ihnen nicht alles erzählt, aber … ach, das würde einfach zu weit führen. Es tut mir leid. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst, aber ich konnte es nicht verhindern.«
Sein Gesicht war blass, wodurch die blauen Flecken umso deutlicher hervorstachen. Wieder legte ich ihm meine Arme um die Taille.
»Bin ich deine Freundin?«
Er blickte mich verwirrt an.
»Ich frage nur, weil du mir das noch gar nicht erzählt hast.« Ich rang mir ein Lächeln ab, um die Anspannung, die ich in seinen Muskeln fühlte, zu lösen. »Oder mich gebeten hast, es zu werden.«
Er lachte und zog meinen Kopf näher zu sich heran. »Ja, das bist du.«
»Und ich habe dazu nichts zu sagen?«
»Nein, das habe ich für dich entschieden.«
Ich stieß ihn sanft gegen die Brust. »Eingebildeter Kerl.«
Er legte sein Kinn auf meinen Haaren ab. »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du morgen mit mir ins Kino gehst, aber ich glaube kaum, dass sie dir das jetzt erlauben.«
»Kaufst du mir Popcorn?«
»Jawohl.« Ich spürte, wie er grinste. »Vielleicht lad ich dich sogar zur Pizza ein.«
»Dann ist es abgemacht. Und du kannst es mir überlassen, wie ich das erkläre. Ruf mich um … äh, um welche Zeit an?«
»Um elf. Wir können vorher noch was zu Mittag essen.«
»Gut, dann um elf. An unserer Hintertür. Was gucken wir uns an?«
»Das ist eine Überraschung. Aber soll ich dich wirklich bei dir zu Hause abholen? Was ist –«
»Ich hab doch gesagt, ich kläre das.«
»Okay, wenn du dir sicher bist … oh nein!«
Ich riss den Kopf hoch, um ihn anzusehen. »Was ist denn?«
Er lächelte schief. »Ach, nur das hier.« Und dann küsste er mich. Richtig.
»Du bist echt durchtrieben«, sagte ich, als ich mich einige Minuten später von ihm löste. »Oje – ich hab nicht mehr viel Zeit und ich muss noch die Pferde füttern. Hilfst du mir?«
»Womit fütterst du sie denn?«
»Ich kippe eine Tüte von den Pony-Pellets in die Futterraufe.«
»Überlass das mir. Ich mach das dann schnell. Wir können doch nicht unsere wertvolle Zeit vergeuden.« Er blickte hinunter auf seine Füße. »Deine Töle zerkaut übrigens gerade meine Schnürsenkel.«
»Raggs, hör auf damit!«
Wie immer beachtete Raggs mich gar nicht.
»So gut erzogen«, murmelte Ryan und beugte den Kopf, um mich wieder zu küssen.
Als wir hoch zum Gatter gingen, hielt er meine Hand. »Du glaubst mir, oder? Ich weiß, ich habe ihn geschlagen, aber –«
Ich legte ihm den Finger auf die Lippen, aber seine haselnussfarbenen Augen hörten nicht auf, mich fragend anzusehen. »Ich weiß. Ja, ich glaube dir.«
Ich fühlte mich schuldig, dass ich das überhaupt in Betracht gezogen hatte. Auf keinen Fall konnte er so betrunken gewesen sein, dass er jemanden umgebracht hatte, ohne es zu merken.
Ich beugte mich vor, um mir Raggs unter den Arm zu klemmen, und zog Ryans Kopf für einen letzten Kuss zu mir herab. »Bis morgen!« Dann rannte ich schnell durch den Garten, bevor Mum herauskam, um nach mir zu sehen.
 
Als es an der Tür läutete, war ich oben und sortierte die Wäsche für Mum. Ich spähte durch das Fenster und sah einen Polizeiwagen in der Auffahrt. Die Tür zu Charlies Zimmer war immer noch zu, und die Geräusche seiner Playstation schallten hindurch – bei diesem Lärm hatte er bestimmt nichts mitbekommen. Ich hörte, wie Dad die Polizisten ins Arbeitszimmer führte, dann hastete ich mit der Wäsche unter dem Arm nach unten. Mum saß in der Küche am Tisch und drehte die Ringe an ihren Fingern.
»Leg einfach alles da drüben hin«, sagte sie. »Sie wollen auch mit uns sprechen.«
Ich brachte die Wäsche weg und setzte mich zu ihr an den Tisch. Bis auf das Ticken der Wanduhr war es im Haus seltsam ruhig. Aus dem Arbeitszimmer drang kein Laut.
Es musste mindestens eine halbe Stunde vergangen sein, bevor die beiden Polizisten wieder herauskamen. Mum stand wortlos auf und zeigte ihnen den Weg ins Wohnzimmer. Ich blieb allein zurück, saß da und starrte die Tür des Arbeitszimmers an, weil ich hoffte, Dad würde herauskommen. Aber er kam nicht. Bei Mum brauchten sie nicht so lange, und als sie fertig waren, führte sie die Beamten in die Küche.
Die Polizistin lächelte mich an. »Ich bin Hauptkommissarin Evans, Jenna, und das ist mein Kollege, Hauptkommissar Plummer. Wir haben nur ein paar Fragen. Es dauert nicht lange. Du musst keine Angst haben.«
»Okay.«
»Es geht um gestern: Kannst du uns ganz genau erzählen, was du gemacht hast, nachdem du aus der Schule gekommen bist?«
»Ja, natürlich.« Damit würde ich spielend fertigwerden. Nach dem Unfall hatte ich unzählige Befragungen über mich ergehen lassen müssen, all die Fragen, all die unbedeutenden Details. »Äh, ich bin mit dem Bus nach Hause gefahren und hier gegen halb fünf angekommen. Mum und ich sind mit meinem kleinen Bruder zum Supermarkt gefahren. Da haben wir eine Kleinigkeit gegessen – Charlie mag so gern Fisch und Chips in dem Café dort.«
Die Kommissarin lächelte. »Klingt, als wäre er mein Sohn. Wann wart ihr vom Einkaufen wieder zurück?«
»Zwischen halb sieben und sieben. Charlie und ich haben Hausaufgaben gemacht und dann haben wir ein bisschen Fernsehen geschaut. Charlie ist gegen zehn ins Bett gegangen. Kurz danach ist Dad nach Hause gekommen.«
»Weißt du vielleicht noch genau, wie spät es da war?«
»Zwischen fünf und zehn Minuten nach zehn. Auf keinen Fall später, weil wir BBC 1 geschaut haben und die Nachrichten gerade erst angefangen hatten.«
»Hast du deinen Vater gesehen, als er hereinkam?«
»Er war zuerst ein paar Minuten in der Küche, hat sich mit Mum unterhalten und sich was zu trinken gemacht. Dann kam er ins Wohnzimmer zum Fernsehen. Ich war noch ein bisschen auf, doch dann bin ich ins Bett gegangen.«
»Und dein Vater hat da immer noch Fernsehen geschaut?«
»Ja.«
»Und wie spät war es da?«
»Ungefähr halb zwölf.«
»Es war nach elf?«
»Ja.«
»Und da bist du dir sicher?«
»Ja, ganz sicher.«
Sie nickte. »Was hatte dein Vater an, als er nach Hause kam?«
»Seine Büroklamotten. Seinen blauen Nadelstreifenanzug. Ach ja, und ein rosa Hemd. Ich kann mich deswegen so gut daran erinnern, weil ich ihm schon so oft gesagt habe, wie doof das zu dem Anzug aussieht. Aber er hört ja nicht auf mich.«
Jetzt lächelten beide. »Noch eine letzte Frage«, sagte der Kommissar. »Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«
Er ist nicht völlig blutbespritzt nach Hause gekommen, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen! »Nein, nichts, alles war ganz normal.«
Hauptkommissarin Evans stand auf und wandte sich an Mum. »Ich denke, das war’s dann erst mal. Es ist nicht nötig, dass wir zu diesem Zeitpunkt mit Ihrem Sohn sprechen, denn er war ja schon im Bett, als Ihr Mann nach Hause kam. Es könnte allerdings sein, dass wir ihn später doch noch befragen müssen, das hängt von den Ergebnissen der kriminaltechnischen Untersuchung ab. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Da wäre jetzt nur noch die Sache mit der Kleidung Ihres Mannes …«
»Ja, ich hole sie gleich«, sagte Mum.
»Warum denn das?«, fragte ich empört. Sie behandelten ihn wie einen Verdächtigen, dabei hatte er doch gar nichts getan.
»Reine Routine«, erklärte Hauptkommissar Plummer. »So können wir deinen Vater aus unseren Untersuchungen herauslassen.«
Mum ging mit ihnen nach oben, und kurze Zeit später kamen sie mit einem durchsichtigen Plastikbeutel, in dem sich Dads Klamotten befanden, zurück. Mum rief nach Dad, er kam aus dem Arbeitszimmer, und die Kommissare bedankten sich bei ihm, bevor sie gingen.
Ich hatte das Gefühl, das ganze Haus seufzte vor Erleichterung, als ihr Auto knirschend von der Auffahrt fuhr. Dad lehnte an der Tür des Arbeitszimmers, sein Gesicht schien innerhalb eines Tages um zehn Jahre gealtert zu sein.
»Ich hab Hunger.« Charlie stand oben an der Treppe und trat gegen die Fußleiste.
Mum keuchte auf. »Ach, mein Schatz, es tut mir leid. Jenna macht dir schnell was zu essen, nicht wahr, Jen?«
Ich wurde mit ihm in die Küche geschickt, während sie und Dad sich im Arbeitszimmer unterhielten.
Mein Bruder setzte sich auf den Tisch und ließ die Beine baumeln. Ich machte ihm ein getoastetes Sandwich. Er beobachtete mich und schürzte dabei die Lippen. Wenn er das tat, sah er wie eine Miniausgabe von Dad aus.
»Was ist denn los, Jen?«
»Erwachsenenkram. Willst du Tomaten drauf haben?«
»Nein. Ich will wissen, was los ist.«
»Tja, darfst du aber nicht.« Ich legte das Brot in den Sandwichtoaster und verschränkte die Arme.
»Wenn du es mir nicht erzählst, sage ich Dad, dass du die ganze Nacht weg warst.« Als er sah, wie ich zusammenzuckte, grinste er. »Also sag es mir lieber.«
»W-war ich nicht.«
»Doch, warst du. Ich hab dich gesehen, als du zurückgekommen bist.«
Mein Puls beschleunigte sich. »Du lügst.«
»Ach so? Ha! Das glaube ich kaum. Ich bin heute ganz früh aufgewacht. Ich hatte schlecht geträumt und bin runtergegangen, um mir Kekse zu holen. Raggs wollte raus, deshalb habe ich ihn rausgelassen. Und dann kam er nicht mehr zurück und ich musste ihn wieder einfangen.«
Er bluffte. Ganz bestimmt.
»Er wollte unbedingt auf die Koppel. Ich musste ihn richtig wegziehen.«
Vielleicht stimmte es doch – mir fiel ein, dass Raggs gar nicht rausgewollt hatte, als ich am Morgen ins Haus gekommen war.
»Ich war gerade dabei, wieder zurück ins Bett zu gehen, da habe ich gesehen, wie du durch den Garten gekommen bist.« Er blickte mich triumphierend an. »Siehst du!«
»Halt den Mund, Charlie! Das darfst du Dad nicht erzählen.«
Er grinste. »Dann erzählst du mir jetzt lieber, was hier los ist, oder ich sage ihnen, dass du dich mit einem Jungen triffst.«
»Was für ein Junge? Es gibt keinen Jungen. Sei kein Dummkopf.«
»Und wen hast du dann am Gatter geküsst? Ein Gespenst?« Er verzog das Gesicht. »Igitt! Es war so ekelhaft. Ich habe euch beobachtet. Ihr habt euch überall abgeschleckt.«
»Haben wir nicht!«
Er boxte in die Luft. »Na bitte! Du hast es zugegeben.«
»Miese kleine Ratte!«
Er kicherte. »Tja. Also, sagst du es mir …«
Ich sah ihn missmutig an. Ich musste ihm irgendwas erzählen. Er würde das mit Steven Carlisle sowieso in der Schule erfahren, aber Dad ließ ich aus dem Spiel.
[zurück]

34_Ryan
Am Sonntagmorgen stapfte ich durch Jennas Garten und wartete dann vor der Hintertür. Es war komisch, einfach so zu ihrem Haus zu gehen, doch alles war still, nichts deutete darauf hin, dass ihre Eltern da waren. Ich klopfte leise.
Jenna öffnete und sah mich an der Hauswand stehen. »Komm rein.«
Natürlich sprang Raggs sofort auf mich zu. Beim Reingehen beugte ich mich runter und kraulte ihm die Ohren. Erst als ich mich wieder aufrichtete, sah ich die Frau am Tisch sitzen. Bevor Jenna etwas sagen konnte, wusste ich, wer es war. Sie hatten die gleiche Gesichtsform, die gleichen Nasen. Und ihre Mum sah genauso schockiert aus, wie ich mich fühlte.
»Mum, das ist Ryan.«
»Hallo«, sagte Mrs Reed schwach.
Ich murmelte etwas, das »Guten Morgen« heißen sollte.
Jenna lächelte unschuldig. »Mum findet es zu gefährlich, an der Bushaltestelle zu stehen, vor allem, weil sonntags die Busse so unregelmäßig fahren. Deshalb bringt sie uns zum Kino.«
Den unschuldigen Blick konnte sie sich sparen. Mir war völlig klar, was sie getan hatte. »Mum, ich will morgen ins Kino.« Sie hatte nicht gesagt, dass sie mit einem Jungen gehen wollte, hatte nicht gesagt, dass sie mit mir gehen wollte.
Hut ab vor Mrs Reed, sie riss sich zusammen und lächelte. »Ja, dann seid ihr viel schneller da und habt noch Zeit, hier was zu trinken, wenn du das möchtest, Ryan. Tee? Kaffee? Oh, bitte setz dich doch.«
»Äh, Kaffee bitte.«
»Ich mache welchen«, sagte Jenna. Während ich mich auf einem Stuhl niederließ, schaltete sie den Wasserkocher an.
»Seid ihr schon lange befreundet?«, fragte ihre Mum.
»Seit ein paar Monaten.« Na ja, vor ein paar Monaten hatten wir uns zum ersten Mal getroffen. Aber das klang besser, so als ob wir uns schon länger kannten. Sag doch was … irgendwas, was sie beruhigt … mein Kopf ist leer.
»Oh!« Sie konnte ihr überraschtes Blinzeln nicht verbergen und schob schnell ein »Das ist aber nett«-Lächeln hinterher. »Geht ihr auf die gleiche Schule?«
»Nein, ich …«
»Ryan arbeitet im Jachthafen in Whitmere«, rief Jenna durch die Küche.
Wieder lächelte ihre Mum mich an, diesmal noch gezwungener. »Wohnst du dort auch, Ryan?«
»Hm, nein, ich … äh … wohne im Moment in Strenton.«
Ihre Augenbrauen schossen nach oben und ich blickte zu Jenna. Hilfe! Was soll ich bloß sagen?
»Ryan wohnt mit seiner Mutter in einem Hausboot auf dem Kanal. Sie macht diesen tollen Schmuck. Ich wette, du hast ihn schon gesehen – er wird in allen Kunstgewerbeläden in Whitmere verkauft. Sie hat die rosa Kette für mich gemacht.«
»In einem Hausboot? Das ist ja ungewöhnlich.« Ihr Lächeln war jetzt ganz starr, fast eine Grimasse. Sie schaute Jenna in die Augen und das Wasser fing an zu kochen. »Die Halskette … ja, die ist wirklich hübsch. Deine Mutter muss handwerklich sehr geschickt sein.«
Nun lächelte ich sie gezwungen an.
Jenna goss den Kaffee auf, und wir schauten ihr zu, um das Schweigen zu überbrücken. Sie brachte uns die Becher und lächelte dabei, als wären wir drei die besten Freunde.
»Also, wo habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Mrs Reed Jenna und gab ihren Versuch auf, mich zum Reden zu bringen.
»Beim Spazierengehen. Ryan war gerade dabei, die Bootsfenster zu putzen.« Sie kicherte. »Raggs hat seinen Eimer umgestoßen und in den Kanal befördert.«
»Dieser Hund!«
Sag was, du Idiot. »Er wollte mich nur begrüßen. Er hatte nichts Böses im Sinn. Er war einfach aufgeregt.«
»Ja, er neigt dazu.«
Jennas Mum nippte an ihrem Kaffee. Ich sah, dass sie gern gewusst hätte, ob wir nur Freunde waren oder ob da mehr zwischen uns lief. Jenna legte ihre Hand auf meine und drückte sie.
Mrs Reeds Gesicht blieb unbewegt, aber man konnte fast sehen, wie die Synapsen in ihrem Gehirn mit Lichtgeschwindigkeit arbeiteten.
Sie stellte den Becher ab. »Welchen Film wollt ihr euch ansehen?«
»Ach, das soll eine Überraschung werden«, antwortete ich.
Großer Fehler – ihr Blick wurde eisig.
»Er ist ab zwölf freigegeben«, fügte ich schnell hinzu. »Und Jenna spricht schon die ganze Zeit davon – Touchdown Angels.«
Jenna hüpfte auf ihrem Stuhl herum. »Super! Mum, ich hab dir doch erzählt, dass Beth und Max den letzte Woche gesehen haben und ihn ganz toll fanden.« Sie schaute mich an. »Bist du dir wirklich sicher, Ryan? Dir wird er bestimmt nicht gefallen. Er ist genauso schlimm wie Charlie, Mum – er mag diese Filme, in denen Köpfe abgetrennt werden und Monster vorkommen und –«
»Schon okay, ich werd’s überleben.« Ich sah ihre Mum an. Vielleicht täuschte ich mich, aber mir schien, sie war ein wenig aufgetaut.
»Hast du noch genügend Taschengeld? Ich könnte dir einen Vorschuss geben«, sagte sie zu Jenna.
»Oh nein«, unterbrach ich sie. »Ich bezahle. Ich habe sie doch gefragt, ob sie mit mir ins Kino will.«
»Aber wolltet ihr nicht auch noch essen gehen?«
»Ja, aber das ist schon in Ordnung. Ich verdiene mein eigenes Geld.«
»Liegt euer Boot in der Nähe der Brücke, Ryan?«, fragte Mrs Reed und wechselte plötzlich das Thema. Ich nickte.
»Ich kann kaum glauben, was da passiert ist. Eine furchtbare Sache.«
»Ja, es ist ganz in der Nähe unseres Liegeplatzes geschehen. Die Polizei ist noch da, was wirklich gut ist, denn meine Mum ist allein auf dem Boot. Ich hoffe, sie kriegen den Kerl bald.«
Sie schauderte. »Hier war es immer so sicher und jetzt … ich weiß nicht. Ich habe gehört, dass ihm der Schädel eingeschlagen wurde, dass er so lange gegen die Brückenmauer geschleudert wurde, bis er tot war. Wie kann jemand so etwas tun? Ich begreife das einfach nicht.« Mrs Reed sah auf die Uhr. »Ich gehe kurz hoch und sage meinem Mann, dass wir losfahren. Er hat sich hingelegt, er fühlt sich nicht gut. Trinkt ihr zwei euren Kaffee aus.«
In dem Moment, wo sie aus der Küche verschwunden war, funkelte ich Jenna wütend an. »Ich kann es nicht fassen, dass du das getan hast!«
»Was denn?« Sie schaute mich mit ihren weit geöffneten blauen Augen ahnungslos an.
»Das weißt du genau.«
Sie kicherte. »Sieh mal, du hast es der Polizei erzählt und es wäre doch sowieso bald rausgekommen. Du weißt, wie es in einem Dorf ist.«
»Aber du hättest es doch nicht so machen müssen.«
»Ich wusste, dass sie eher einverstanden wäre, wenn sie dich erst mal kennengelernt hätte. Und es hat funktioniert.«
»Hat es nicht. Sie mag mich nicht.«
Jenna hörte auf zu lächeln, beugte sich vor und umarmte mich kurz. »Doch. Sie ist nur überrascht, das ist alles.«
»Ist sie nicht. Sie denkt, dass ich … dass ich …«
»Blödsinn! Meine Mum denkt so nicht. Sie macht sich seit dem Unfall eben zu viele Sorgen. Wenn sie dich besser kennt, wird sie absolut einverstanden sein.« Offensichtlich sah ich nicht sehr überzeugt aus, denn sie ergänzte: »Wenn du jetzt nicht gleich Geschrei hörst, hat sie Dad nichts von dir erzählt. Das heißt, sie ist auf dem besten Weg, dich zu mögen.«
»Oh, großartig, dein Vater wirft mich also gleich aus dem Haus?«
Jenna horchte. »Glaube ich nicht. Oben ist alles ganz still.«
Auf der Treppe erklangen Schritte und Jennas Mum kam zurück. »Seid ihr bereit?«
Ich stand auf. »Ja. Danke, dass Sie uns fahren.«
»Kein Problem.« Sie lächelte mich an.
»Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte Jenna mir zu, als wir das Haus verließen.
Auf dem gesamten Weg zum Kino fuhr Mrs Reed mit ihrer spanischen Inquisition fort.
»Wie alt bist du, Ryan?«
»Sechzehn.«
»Ach, ich dachte, du wärst älter.« Sie lächelte mir im Rückspiegel zu. »Ich nehme an, das liegt an deiner Größe. Dann bist du also gerade mit der Schule fertig?«
»Hm …«
Jenna sprang mir bei. »Er ist nicht zur Schule gegangen. Seine Mutter hat ihn zu Hause unterrichtet.«
»Ja, wirklich? Ich habe vor ein paar Wochen im Fernsehen einen Bericht darüber gesehen. Vor allem in Amerika ist das sehr verbreitet. Viele finden das Konzept gut.«
Jenna grinste mich an. »Ryans Mutter ist übrigens Veganerin.«
»Ach!« Das Gesicht von Jennas Mutter hellte sich auf und die nächsten fünfzehn Minuten wurde ich über veganen Lebensstil ausgefragt.
Wir hielten, um zu tanken, und sie schickte Jenna zum Bezahlen. Als sie aus dem Auto ausgestiegen war, warf mir ihre Mutter im Spiegel einen Blick zu. »Das ist das erste Mal seit Monaten, dass ich sie nicht nervös erlebe, obwohl sie unter Leute geht.«
Ich hatte das Gefühl, der mütterliche Eisberg war noch ein bisschen mehr geschmolzen.
 
Jennas Mum setzte uns vor dem Kino ab, und wir winkten ihr hinterher, als sie wegfuhr. Ich kam mir wie ein Idiot vor, doch ich nahm an, dass es das war, was ich tun sollte. Sobald das Auto verschwunden war, legte ich den Arm um Jenna und ließ mich erleichtert auf ihrer Schulter zusammensacken.
Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Hast du dich etwa nicht getraut, das vor Mum zu tun? So was!«
»Sei still! Ich habe dir noch nicht verziehen, dass du mich so vorgeführt hast.«
Sie legte mir den Arm um die Taille. »Wo essen wir?«
Ich blickte mich um. »Bei Frankie & Benny’s?«
Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, denn Jenna plapperte ohne Pause auf mich ein – sie war so entzückt darüber, wie sie mich mit ihrer Mum überrumpelt hatte, dass sie ganz vergaß, darauf zu achten, ob sie jemand anstarrte. Als ob ich der einzige Mensch war, den sie überhaupt wahrnahm.
Ihr gefiel der Film, mir nicht. Aber ich hielt die ganze Zeit ihre Hand und wand mich innerlich bei dem Gedanken, was Cole sagen würde, wenn er mich so sehen könnte. Als ich dreizehn war, war er mit einem Strauß roter Rosen für Mum nach Hause gekommen. Sie strahlte, als er sie ihr gab, und ich lachte und machte Würgegeräusche. Cole gab mir einen leichten Klaps auf den Kopf und sagte: »Warte nur, bis du ein Mädchen triffst, das du magst. Dann lachst du nicht mehr.«
Er hatte recht.
[zurück]

35_Jenna
Der Montag in der Schule war schrecklich. Wo ich auch hinging, überall wollten die Leute mit mir über den Mord reden. Die Neuigkeit hatte schnell die Runde gemacht, und ich konnte nicht mal den Flur entlanggehen, ohne dass sie sich um mich scharten. Blöde Fragen, blöde Gerüchte. Die Mittagspause verbrachten Beth und ich in der Bibliothek, wo mich niemand belästigen konnte.
Ich war froh, als ich wieder nach Hause fuhr, obwohl die Polizei im Dorf immer noch von Tür zu Tür ging und Befragungen durchführte. Der Schulbus setzte mich und Charlie ab, doch als wir die Gabelung der Straße erreichten, ging ich zum Kanal statt nach Hause.
»Wo gehst du hin?«, rief Charlie, und ich hörte, wie er hinter mir hertrippelte. »Jen? Hey, Jen!«
Ich lief weiter. »Ich will sehen, wo es passiert ist. Ich weiß nicht, warum, aber ich muss es einfach sehen.«
»Ich komme mit.«
»Nein, geh nach Hause.«
»Ich komme mit«, sagte er bestimmt.
Ich blickte meinen kleinen Bruder an, der entschlossen neben mir hertrottete. Er hatte den Gesichtsausdruck eines Beschützers. Charlie war wirklich unberechenbar. Er redete nicht viel – außer über Fußball –, und die meiste Zeit war er ein unausstehlicher, unfallgefährdeter kleiner Satansbraten. Doch es gab auch andere Momente – zum Beispiel, als ich im Krankenhaus war und er mir einen Topf mit Hyazinthen mitbrachte, den er von seinem Taschengeld gekauft hatte. Ich dachte, es sei Mums Idee gewesen, aber sie war genauso überrascht wie ich.
Als wir uns der Brücke näherten, wurde ich langsamer. Blau-weißes Absperrband war quer über die Straße gespannt und blockierte den Zugang. Hinter dem Absperrband parkte ein Polizeiwagen. Ein Mann in Uniform stand auf der Straße, er beobachtete, wie wir näher kamen, ging aber nicht auf uns zu. Markierungen auf dem Asphalt zeigten an, wo die Leiche gelegen hatte. Jetzt fühlte sich das, was passiert war, real an. Ich schauderte. Ich hatte Steven Carlisle so lange gehasst, doch nun … wo ich mir vorstellte, wie sein Körper hier lag … löste sich der Hass langsam auf und verschwand. Er hinterließ eine Lücke, einen leeren Raum, wo zuvor all diese Gefühle gewesen waren.
Wie konnte es bloß so weit kommen? Hier war immer alles so entspannt und friedlich gewesen – und dann diese eine Nacht, ein blöder Fehler, und bis heute mussten wir alle dafür bezahlen. Nicht nur ich, wir alle – und unsere Familien. Ich schauderte noch heftiger und fing an zu zittern.
Charlie zog mich am Arm. »Komm schon, Jen. Gehen wir nach Hause.«
Ich ließ meinen Blick noch einen Moment auf der Stelle verweilen und merkte, dass es einem Teil von mir leidtat, dass Steven tot war. Vielleicht hatte einem Teil von ihm auch all das leidgetan, was passiert war. Vielleicht hatte es ihm um Lindsay leidgetan und er konnte es nur nicht zeigen. So wie ich Fremden nicht zeigen konnte, wie sehr es mich verletzte, wenn sie mich anstarrten. Und Ryan nicht zeigen konnte, wie sehr er es manchmal hasste, der Erwachsene in der Beziehung zu seiner Mum zu sein. Vielleicht war Steven gar nicht so anders als wir. Vielleicht hatte er einfach seine Gefühle verborgen. Schon seltsam, wie viel einfacher es war, das zu erkennen, jetzt, wo er tot war.
Als wir beim Haus ankamen, stand Dads Auto in der Auffahrt. Ich runzelte die Stirn – warum war er schon so früh zu Hause?
Ich schloss die Haustür auf, doch von ihm und Mum war nichts zu sehen. Charlie polterte hinter mir in den Flur und ließ seine Fußballklamotten, seinen Trompetenkoffer und die Schultasche auf den Boden fallen.
Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen. Er ging hin und wollte die Türklinke herunterdrücken, doch ich packte ihn am Handgelenk und zog ihn zurück.
»Aua! Dumme Kuh!«, quiekte Charlie und rieb sich den Arm. Er funkelte mich wütend an – irgendwie fühlte er sich wohl betrogen, weil er mir eben an der Brücke beigestanden hatte.
Mum öffnete die Tür. Sie wollte etwas sagen, hielt jedoch inne und blickte Charlie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er trat einen Schritt zurück.
»Wie hast du deine Schwester gerade genannt?«
»Sie hat mir wehgetan.«
»In diesem Haus wird so nicht gesprochen, junger Mann. Trag deine Sachen hoch in dein Zimmer und mach Hausaufgaben.«
Charlie starrte sie an, selbst er sah die Sorgenfalten in ihrem Gesicht und die roten Ränder um ihre Augen. Auf ihrer Wange waren Kleckse von Wimperntusche. Mum hatte sie nicht richtig weggewischt.
Mein Bruder hob sein Zeug auf und ging mit schleppenden Schritten nach oben.
Ich wartete, bis er weg war.
»Mum?«
»Dad ist von der Arbeit aus auf die Polizeiwache bestellt worden. Sie brauchten eine DNA-Probe von ihm und haben seine Aussage offiziell zu Protokoll genommen. Er ist gerade nach Hause gekommen.« Aus jedem ihrer Worte hörte man ihre Erschöpfung.
»Geht es ihm gut?«
»Er … er wird schon wieder. Er ist da drin. Er muss einfach eine Weile allein sein. Hast du Hausaufgaben auf?«
»Ja.«
»Dann geh und erledige sie, sei ein liebes Mädchen. Ich … ich rufe dich, wenn das Abendessen fertig ist.«
Sie drehte sich um, ging zurück ins Arbeitszimmer und machte mir die Tür vor der Nase zu.
Einen Moment später hörte ich sie weinen.
[zurück]

36_Ryan
Ich brauchte all meine Überredungskunst, um Jenna zu überzeugen, mit mir zur Bonfire-Nacht in Whitmere zu kommen. Sie fand, sie sollte nicht ausgehen, um sich Explosionen anzugucken, wenn ihr zu Hause alles um die Ohren flog. Am Ende konnte ich sie überreden, indem ich ihr vorschlug, Charlie mitzunehmen – der Junge musste mal da raus. Es hörte sich an, als ob bei ihnen totaler Stress herrschte. Und weil ihr Dad noch nicht über uns Bescheid wusste und Charlie damit drohte, es ihm zu erzählen, hielt ich es sowieso für eine gute Idee, ihn bei Laune zu halten.
Als wir auf dem Festplatz ankamen, entdeckte er einen Jungen, den er kannte, und Jenna meinte, er könne verschwinden, solange er sich nicht zu weit entfernte. Charlie murmelte etwas davon, dass er nicht hier rumstehen und uns beim Knutschen zusehen würde, dann schlenderte er davon. Ich war auch mal zehn – ich verstand ihn.
Wir beobachteten, wie eine Feuerwerksrakete in einem roten, goldenen und silbernen Funkenball explodierte und dabei den See und die Gesichter der Menge erhellte. Es gab einen Knall und dann noch einen Sternenregen, diesmal in Blau und Violett.
Jenna kuschelte sich an mich.
»Ist dir kalt?«, flüsterte ich.
»Ein bisschen.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke auf und legte sie so weit wie möglich um sie herum, dann ließ ich mein Kinn auf ihren Kopf sinken.
Eine Reihe von lauten Krachern: eins, zwei, drei … und dann eine sprudelnde Fontäne weißer Funken am schwarzen Himmel.
»Tolles Feuerwerk«, sagte das Mädchen neben mir.
Ich lächelte und nickte – es war Jennas beste Freundin, Beth, das Mädchen vom Rugbyklub. Es war mir also einigermaßen wichtig, bei ihr einen guten Eindruck zu machen. Jenna meinte zwar, ich müsste dieser Doppelverabredung nicht zustimmen, wenn ich nicht wollte, doch ich merkte, dass sie Lust dazu hatte. Und auch ihrer Mutter war es lieber, wenn wir als Gruppe unterwegs waren. Seit dem Mord waren erst zwölf Tage vergangen, und sie hatte Angst, wenn Jenna und Charlie im Dunkeln das Haus verließen.
»Nachher gibt es noch ein zweites Feuerwerk«, sagte Max. »Nachdem sie das Feuer angezündet und die Guy-Fawkes-Puppe verbrannt haben. Die tollsten Effekte haben sie für später aufgespart.«
»Klasse.«
Mit Beths Freund war die Sache ein wenig problematisch. Wenn ich auf Leute in meinem Alter traf, dann waren es entweder auch Nomaden oder Jungs aus den Dörfern und Städten, in denen wir anlegten. Wie ich mit Umherziehenden reden musste, wusste ich, und die anderen Jungs wollten mir normalerweise immer nur den Schädel einschlagen. Aber Max war nicht so, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.
Ich merkte, dass er mich aus dem Augenwinkel beobachtete, und schlang die Arme fester um Jenna. Ein paar Sekunden später sah ich, wie er näher an Beth heranrückte und sie ebenfalls fester umarmte. Interessant.
Als ich wieder bemerkte, dass er uns beobachtete, ließ ich meine Hände auf Jennas Bauch gleiten und zog sie an mich. Sie verdrehte den Kopf, um mich anzusehen, und ich küsste ihre gekräuselte Nase.
Und tatsächlich wanderten Max’ Hände langsam nach unten und er drückte Beths Bauch.
Ich lächelte, denn mir fiel ein, dass er jünger war als ich. Er wusste wohl nicht genau, wie weit er gehen konnte – und dachte, er könnte mir alles nachmachen. Vielleicht sollte ich ihn zur Seite nehmen und ihn von meiner Erfahrung profitieren lassen.
Die Versuchung, einen Wettstreit daraus zu machen, war zu groß. Ich beugte den Kopf und küsste Jennas Hals, von oben nach unten und wieder zurück. Dann berührte ich mit den Lippen ihren Wangenknochen.
Jetzt war er wieder an der Reihe.
Max starrte wie gebannt auf die Feuerwerksraketen, die über dem See explodierten. Anscheinend fehlte ihm der Mut, das auszuprobieren! Schließlich umarmte er Beth noch fester und gab ihr einen flüchtigen Kuss aufs Ohr.
»Wirst du dich wohl benehmen?«, murmelte Jenna.
»Was meinst du?«, flüsterte ich zurück.
»Ich weiß, was du da tust. Hör auf, so anzugeben.«
Ich lachte und sie gab mir einen Stoß.
 
Kurz darauf gingen Max und ich zum Imbisswagen, um Folienkartoffeln und Cola für die Mädchen zu holen, während diese uns einen guten Platz direkt am Feuer frei hielten. Als wir in der Schlange warteten, trat Max von einem Fuß auf den anderen.
»Also, äh, du und Jenna, das ist … äh … nun ja, es ist toll.«
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Stimmt.«
»Ich meine, sie ist toll. Ähem, nicht dass ich sie gut kennen würde. Doch Beth spricht andauernd von ihr, und sie ist ganz sicher supernett, wenn Beth sie so mag, weil … äh …«
»Stimmt.« Dämlicher Esel.
Er wand sich unter meinem Blick. »Ähem, sie bedeutet Beth sehr viel.«
»Schön.«
Er holte tief Luft. »Tja, nicht dass es mich was anginge, aber… äh, Beth wäre sehr wütend, wenn ihr jemand wehtun würde.« Er richtete sich auf, war aber immer noch einen halben Kopf kleiner als ich. »Und ich wäre es auch.«
Ich starrte ihn von oben herab an. Er hielt meinem Blick stand, obwohl ich genau merkte, dass er am liebsten weggeschaut hätte. »Prima, willkommen im Klub.«
Er stieß erleichtert den Atem aus und lächelte. »Oh, gut. Hör mal, tut mir leid. Ich habe Beth versprochen, dass ich dich … nun … äh …«
»Dass du mich abchecken würdest?«
Er wollte einen Schritt zurücktreten, blieb aber stehen. »Ähem, so was in der Art. Äh, tut mir leid …«
Ich ließ ihn noch ein bisschen zappeln, dann lachte ich und gab ihm einen Schubs, aber nicht sehr fest. »Keine Sorge. Ich würde das auch tun, wenn sie die Freundin meiner Freundin wäre.«
»Wirklich?«, seufzte Max erleichtert.
Ich grinste ihn an. Dafür mochte ich ihn. Er war echt in Ordnung. »Ja. Hey, was wollen die beiden wohl auf ihren Kartoffeln drauf haben? Ich hab vergessen, zu fragen.«
»Bestell Thunfisch. Und Cola Light«, sagte Max und verdrehte die Augen. »Beth findet sich zu dick.«
»Weißt du, was du dagegen tun kannst? Wenn du das nächste Mal ein Foto von einem dieser Supermodels siehst, du weißt schon, die, die nur aus Haut und Knochen bestehen, dann schnaufst du, sagst ›Viel zu dünn‹ und guckst richtig schön angewidert! Und anschließend gehst du mit Beth auf Tuchfühlung.«
»Meinst du?« Er lächelte vorsichtig.
»Ich weiß es. Vertrau mir.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Alles klar, mache ich. Danke.«
Als wir in der Schlange ganz nach vorn gerückt waren, winkte ich Charlie zu. Er trottete zu uns herüber.
»Was willst du auf deiner Kartoffel haben?«
»Würstchen und Bohnen. Und eine Cola, bitte.«
Nachdem der Typ hinter der Theke alles hingestellt hatte, reichte ich Charlie das Essen.
»Amüsierst du dich?«
Er sah mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. Vielleicht hielt er mich tatsächlich für einen – schließlich hatte er gesehen, wie ich seine Schwester geküsst hatte.
»Ja.«
War es immer so schwer, mit jüngeren Kindern zu sprechen? Ich blickte zu Max.
»Hat dir das Feuerwerk gefallen?«, wandte er sich an Charlie. Selbst ich wusste, dass das ein Fehler war. Er war zehn und nicht drei.
Charlie schnaubte. »Hab schon bessere gesehen.« Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Freund.
Max schaute ihm verärgert hinterher. »Sollte er uns nicht irgendwie cool finden?«
»Er ist ein Satansbraten«, sagte Jenna, die plötzlich neben mir auftauchte und ihr Essen entgegennahm. »Und weil er Mädchen eklig findet, hält er euch für Dummköpfe.«
Ich konnte es ganz gut verkraften, dass ihr Satansbruder mich für einen Idioten hielt, denn sie selbst sah so aus, als ginge es ihr richtig gut. Die Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen war verschwunden, und als Beth hinter Charlies Rücken eine Grimasse schnitt, lachte sie.
Die Ergebnisse des DNA-Abgleichs würden bald vorliegen. Es war schon über eine Woche her. Dann würde ihr Vater sich nicht mehr im Arbeitszimmer verbarrikadieren, ihre Mutter würde keinen Stress mehr machen und Jenna konnte sich ganz auf mich konzentrieren. Ich musste über mich selbst lachen – ganz schön armselig, was? Aber es gefiel mir, ihre ganze Aufmerksamkeit nur für mich zu haben.
[zurück]

37_Jenna
Als wäre nicht schon alles schlimm genug gewesen, kam ein paar Tage nach dem Feuerwerk noch was dazu, worüber ich mir Sorgen machen konnte. Wir waren im Dorfladen. Mum stand an der Kasse und bezahlte einen Soßen-Mix.
»Gibt’s heute Abend Fisch bei euch, Tanya?«, fragte Mrs Crombie.
»Ja, die hier habe ich beim letzten Großeinkauf vergessen, deshalb musste ich noch mal vorbeikommen. Ehrlich, das sind schon Zustände, wenn man sich nicht traut, eins der Kinder am helllichten Tag zum Einkaufen zu schicken.«
»Wem sagst du das. Es ist wirklich furchtbar. Mrs Carlisle war vor ein paar Tagen hier. Die Arme sieht völlig fertig aus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand aus der Gegend so etwas Schreckliches getan hat. Das habe ich auch der Polizei gesagt.«
Ich blätterte vorm Zeitschriftenregal ein paar Hefte durch und schaute rüber zu Mum. Während Mrs Crombie weiterplapperte, wurde ihr Gesicht immer blasser.
»Haben sie euch auch befragt? Sie waren eine Ewigkeit bei uns. Ich dachte schon, die würden nie gehen. Ich glaube, es gibt keine Familie aus dem Dorf, über die sie uns nicht ausgequetscht haben. Schlimm ist das – man fühlt sich einfach nicht wohl dabei, so über die Nachbarn zu reden. Doch ich fürchte, wenn so was hier passiert, dann muss es wohl sein.« Sie zögerte. »Sie haben auch eine Menge Fragen über Clive gestellt.«
»Oh«, sagte Mum steif.
Mrs Crombies Klatsch-Sensoren blieben an Mums erschüttertem Gesicht hängen. »Meinen Derek haben sie auch in die Mangel genommen. Als es passiert ist, war er mit dem Hund spazieren. Er hat ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass die Carlisles sehr angesehene Kunden sind.« Sie unterbrach sich und ihre Stimme schwankte ein bisschen. »Du weißt ja, dass er es nie besonders gut fand, dass ich mich in der Aktionsgruppe engagiert habe, Tanya. Nicht dass er die Ziele nicht unterstützt, oder so … aber, nun ja, er bringt eben nicht gerne die Kunden gegen sich auf.« Sie lächelte Mum entschuldigend an. »Weißt du, sie haben uns sogar über den armen John Norman ausgefragt.«
Mum runzelte die Stirn. »Über John? Warum?«
»Das haben sie nicht gesagt. Sie haben nur gefragt, ob wir wüssten, was er an dem Abend gemacht hätte.«
Mums Gesicht verfinsterte sich. »Hat der arme Mann nicht schon genug Probleme? Er geht doch überhaupt nicht mehr aus dem Haus. Warum interessieren sie sich dafür, was er gemacht hat?«
»Sie wollten es eben wissen. An dem Tag habe ich ihm nach Ladenschluss eine Kiste mit Lebensmitteln vorbeigebracht. Als John die Tür öffnete, trug er nur Schlafanzug und Bademantel. Ich glaube, seit Lindsay tot ist, ist es ihm die meiste Zeit über egal, wie er rumläuft.«
»Tja, seit er sie verloren hat, ist er überhaupt nicht mehr er selbst.«
Mrs Crombie nickte und zog die Soße über den Scanner. »Man sagt ja, es sei das Allerschlimmste, ein Kind zu verlieren. Es ist also nur zu verständlich, wenn er sich verändert hat. Deshalb war ich froh, dass Derek beim Gassigehen aufgefallen ist, dass in Johns Wohnzimmer Licht brannte.«
»Das war wirklich ein Glück«, sagte Mum gepresst.
Ich fragte mich, was Mr Crombie über Dad gesagt hatte. Ob er ihn gesehen hatte oder nicht. Mum würde sich natürlich nicht danach erkundigen, aber ich sah, dass auch sie sich Sorgen machte.
»Ja, und auf dem Rückweg hat er John durch die Glasscheibe in der Haustür dabei beobachtet, wie er für die Nacht alles abgeschlossen hat. Ich wette, wenn er ihn nicht gesehen hätte, hätten sie sich die arme Seele auch noch vorgeknöpft.«
Ich fragte mich, ob sich Mr Crombie mit seiner Neugier bei seiner Frau angesteckt hatte.
»Und dann haben sie mit David Morris angefangen. Immer und immer wieder. Nachdem Clive losgefahren war, ist David wohl noch auf ein Bier in den Grünen Mann gegangen.« Sie hielt inne, um Luft zu holen und das Geld entgegenzunehmen, das Mum ihr hinhielt. »Danke. Und weißt du was? Sie haben ihn auf die Wache bestellt, damit er eine DNA-Probe abgibt – nur weil er nach Hause gegangen ist, bevor der Pub zugemacht hat. So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Nicht mal in seinem eigenen Dorf kann man herumspazieren, ohne wegen aller möglichen Sachen beschuldigt zu werden.«
Neugierige alte Schachtel! Ich war mir sicher, dass sie auch etwas über Dad gehört hatte. Und jetzt stellte sie Mum auf die Probe.
Mum nahm die Soße von der Theke und wollte gerade die Flucht ergreifen, aber Mrs Crombie fuhr dazwischen, bevor sie entkommen konnte. »Jedenfalls habe ich zu den Polizisten gesagt, wenn sie mich fragen, dann sollten sie diesen Jungen suchen.«
»Welchen Jungen?«, fragte Mum der Höflichkeit halber, denn ihre Augen waren schon auf die Tür gerichtet.
»Der Junge, der an diesem Abend hier seinen Lohn verplempert hat. Ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Er hat sich Alkohol gekauft, Tanya. Und er war richtig aggressiv. Er hat mir Angst gemacht, das gebe ich offen zu.«
»Mum?« Ich zog sie am Ärmel und wünschte, ich hätte telepathische Kräfte und könnte das Regal über Mrs Crombies Kopf zum Einsturz bringen. »Können wir jetzt gehen?« Dann zerrte ich Mum praktisch aus dem Laden, bevor sie kapierte, über wen die alte Hexe da sprach.
[zurück]

38_Ryan
An einem Samstagnachmittag um drei Uhr war der Wintermarkt im Stadtzentrum von Whitmere voller Leute, die prall gefüllte Tüten mit Weihnachtsgeschenken bei sich trugen.
Wahrscheinlich würde es nun an jedem Markttag bis Mitte Dezember so voll sein. Die Leute fuhren anscheinend viele Kilometer bis hierher.
Der süße Geruch gerösteter Maronen auf dem Grill ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich hielt in der Menge Ausschau nach Jenna. Wir wollten uns eigentlich am Uhrenturm im Stadtzentrum treffen, doch wenn ich sie auf dem Weg dorthin entdeckte, konnte ich ihr hinterherlaufen und sie ein bisschen erschrecken.
Ich hörte den Tumult, bevor ich ihn sah. Eine Stimme, die alle anderen Gespräche übertönte. Mir gefror das Blut in den Adern.
»Kommen Sie her! Sie da! Sie wollen das hier bestimmt kaufen … warum tun Sie so, als ob Sie mich nicht hören könnten? Sehen Sie mich an! Ich bin nicht unsichtbar. «
Die Menge vor mir zerstreute sich. Die Leute eilten davon, typisch für eine Kleinstadt, wo so ein Auftritt für ein genauso schlimmes Verbrechen gehalten wurde wie Mord. Innerhalb weniger Sekunden leerte sich die Marktreihe, in der ich mich gerade befand. Die Leute gingen zu anderen Ständen. Ihre Blicke schienen an den Auslagen zu kleben, aber in Wirklichkeit beobachteten sie verstohlen das Spektakel.
Sie beobachteten die verrückte Frau, die niemand Bestimmten und gleichzeitig jeden anschrie. Meine Mum.
»Aha, ich bin also unsichtbar, ist es so? Nun, dann zum Teufel mit Ihnen! Zum Teufel mit euch allen und eurem beschissenen Leben!«
Als sie mehrere Handvoll Perlen und Ketten zusammenklaubte, sahen alle zu und schauten doch gleichzeitig peinlich berührt weg.
»Wer will kaufen? Wer will kaufen?«, sang sie jetzt, das Lied stammte aus einem Musical. Sie hatte es mir immer vorgesungen, als ich noch ein Kind war. Ich saß damals auf ihren Knien und sie trällerte es mir ins Ohr. Nur für mich.
Sie hatte mich noch nicht entdeckt. Vor lauter Scham stellten sich meine Nackenhaare auf und ich versteckte mich hinter dem nächstbesten Stand.
Mum wirbelte herum, tanzte zur Musik in ihrem Kopf, breitete die Arme aus und blickte in den Himmel. Perlen fielen ihr aus den Händen und landeten klackernd auf dem Pflaster.
»Keiner von euch ist frei!«, brüllte sie. »Ihr habt alle Angst, ihr selbst zu sein.«
Ich wusste, ich musste sie stoppen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich stand da wie angewurzelt.
Dann sah ich, wie eine vertraute Gestalt auf sie zu marschierte, und hielt den Atem an.
»Karen! Hey, Karen!«
Mum drehte sich um.
Jenna eilte auf sie zu. »Hallo, ich hab gar nicht gesehen, dass Sie hier drüben sind. Ich laufe schon ewig hier rum. Packen Sie gerade zusammen? Wollen wir einen Kaffee trinken? Da drüben ist ein tolles Café. Ich sterbe vor Hunger. Ich wette, Sie auch. Sollen wir gehen?«
Mums Arme, die sie immer noch starr ausgestreckt hielt, sanken langsam herab und umarmten Jenna. Sie schien jetzt wieder zu sich zu kommen. »Oh, hallo, meine Liebe.«
»Ich helfe Ihnen beim Einpacken«, sagte Jenna. »Wenn wir jetzt gehen, sparen wir uns das größte Gedrängel. Die haben auch Biokuchen – der Bananen-Nuss-Brownie ist bestimmt vegan. Der wird Ihnen schmecken.« Jenna redete mit ihr, als ob nichts Besonderes passiert wäre. Als ob Mum einfach irgendeine ganz normale Frau wäre, die sie kannte. Sie nahm Mums Hand und zog sie zurück zum Stand. »Lassen Sie uns das hier wegräumen.« Sie reichte Mum eine Kiste. Langsam und wie betäubt sammelte Mum ihre Sachen ein.
Jenna sprach weiter. »Diese Halskette aus gelben Kristallen ist wunderschön, Karen. Machen Sie davon noch mehr?«
Nach und nach kam Bewegung in die Menge, und die Leute unterhielten sich wieder, erst nur leise, um die Verrückte im Auge zu behalten, dann lauter – bis sich alles normalisiert hatte.
Meine Hände zitterten, und in meiner Kehle steckte ein Kloß, der sich anfühlte wie aus Granit. Denn Jenna, Jenna, die es hasste, wenn die Leute sie anstarrten, hatte das getan.
Ich zwang meine Beine dazu, sich zu bewegen.
Ich ging rüber, um ihnen zu helfen, nahm eine Kiste und stopfte Sachen hinein. Ich brachte kein Wort heraus.
Schweigend packten wir zusammen. Mum sah aus, als ob sie gar nicht richtig da wäre und als ob sie auch nicht wahrnahm, dass ich gekommen war. Jenna stapelte die Kisten übereinander, und ich hob sie hoch und klemmte sie mir unters Kinn, damit sie nicht runterfielen. Jen hakte Mum unter. »Gut, und jetzt ins Café, ich lade euch ein!«
Langsam ging ich hinter ihnen her.
Wir setzten uns an einen Tisch am Fenster und Mum starrte durch die Scheibe auf die Straße. Die Bedienung kam und nahm unsere Bestellung auf. Während wir warteten, verschränkte Jenna auf dem Tisch ihren kleinen Finger mit meinem.
Da wusste ich, dass sie gesehen hatte, wie ich mich versteckte. Ich konnte ihr nicht ins Gesicht schauen und starrte das Rosenmuster auf der Plastiktischdecke an. Meine Haut brannte.
Sie lehnte sich zu mir und küsste mich auf die Wange. »Schon in Ordnung.«
Als sie meine Hand vom Tisch nahm und auf ihrem Schoß zwischen ihren beiden Händen liebkoste, zitterte ich am ganzen Körper – so sehr musste ich darum kämpfen, nicht die Beherrschung zu verlieren und wie ein Baby loszuheulen.
In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich sie liebte.
[zurück]
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Während sie durch das Fenster beobachtete, wie die Leute an den Ständen zusammenpackten, zerkrümelte Karen kleine Kuchenstücke zwischen ihren nervösen Fingern. Ryans Hand hörte langsam auf zu zittern.
»Kommst du noch ein bisschen mit zu uns?«, fragte er leise.
Ich holte mein Handy raus und rief Mum an. »Hallo, ich bin’s«, sagte ich, und meine Stimme klang zu fröhlich für das Schweigen am anderen Ende. »Ich komme ein bisschen später. Ich gehe noch mit zu Ryan. Ja, er bringt mich dann nach Hause. Mach dir keine Sorgen.«
»Bleib zum Abendessen«, murmelte er.
»Ich esse bei ihm zu Abend. Ja, ich hab dich auch lieb.«
Ich klappte das Handy zu.
»Hast du genug gesehen?«, schrie Karen das Fenster an.
Ryans Hand verkrampfte sich wieder. Der Mann draußen vor dem Café schaute weg und eilte davon.
Karen sank in sich zusammen und betrachtete das Glitzern der Straßenlaternen, die entlang des Gehsteigs standen. »Es wird Winter«, sagte sie. »Die Sonnenwende steht kurz bevor, und die Welt macht sich zum Winterschlaf bereit – wie ein schlummernder Drache tief unten im Berg.«
Ich blickte zu Ryan.
»Es ist eine Legende«, sagte er matt und starrte auf seinen Muffin.
»Aber es ist doch bald Weihnachten, Karen. Ich mag Weihnachten, Sie nicht?«
Mit dem Zeigefinger drückte sie die Krümel um den Teller platt. »Als ich klein war, hatten wir immer den größten Weihnachtsbaum im ganzen Dorf. Meine Schwestern und ich saßen in der Diele und schauten in den dunklen Garten hinaus, wo die bunten Lichter brannten. Für mich gab es nichts Schöneres. Es war wie Magie. Am letzten Sonntag vor Weihnachten ging der Kirchenchor von Haus zu Haus. Als Letztes kamen sie zu uns und sangen Weihnachtslieder vor unserem Baum. Meine Mutter brachte ihnen Glühwein und Lebkuchen nach draußen. Wir standen dicht beisammen, umarmten uns und hörten ihnen zu. Ein Quintett. Die perfekte Familie.«
Ryan zog seine Hand weg und rieb sich mit langsamen und müden Bewegungen die Stirn. Ich schaute vom einen zum anderen.
»Besucht ihr sie denn an Weihnachten, ich meine, Ihre Eltern?« Ich versuchte, fröhlich zu klingen, doch eigentlich hatte ich gehofft, dass Ryan über Weihnachten hier sein würde.
Sie lachte klirrend rau. »Wir waren keine perfekte Familie.«
»Ich habe sie noch nie gesehen«, sagte Ryan und stand auf. »Wir sollten jetzt gehen, damit wir den nächsten Bus kriegen.«
 
Als wir wieder auf dem Boot waren, bestand Karen darauf, uns ein richtiges Essen zu kochen. Anschließend räumte Ryan die Teller ab, dann nahm er meine Hand und zog mich in sein Zimmer. Karen beachtete uns gar nicht. Sie saß mit geschlossenen Augen da, hielt einen Kristall in der Hand und sang vor sich hin.
»Es tut mir leid«, sagte er, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte.
»Wofür entschuldigst du dich?«
»Für alles. Für sie. Dafür, dass ich auf dem Markt so feige war. Dafür, dass du das alles tun musstest. Es wäre meine Aufgabe gewesen.«
»Aber du hast es schon oft getan, oder?«
Sein Atem ging ruckartig und schwer und übertrug sich von seiner Brust auf meine. »Ja.«
»Also hattest du diesmal einfach Pause.«
Er zog mein Gesicht zu sich, und als er mich küsste, sah ich, dass Wut in ihm aufflackerte. Er war aber nicht auf mich wütend. Er führte mich rückwärts aufs Bett zu und presste seinen Mund weiter fest auf meinen. Ich schlang die Arme um seinen Hals.
Er legte sich halb auf mich und seine Hand schlüpfte unter mein Top. Eine Weile kreiste sie an meiner Seite, dann wanderte sie weiter. Sie bedeckte meine Brust und die Berührung ließ mich nach Luft schnappen.
Er zog seine Hand zurück und hielt inne. »Tut mir leid.«
»Nein, alles ist gut. Wirklich.«
»Sicher?«
»Ja.«
Die Wut war aus seinem Blick verschwunden, und etwas anderes lag jetzt darin – ich konnte es nicht genau deuten, doch mir wurde davon ganz flau im Magen.
Wieder küsste er mich und zum zweiten Mal fühlte ich seine Hand auf meiner Brust. Er streichelte sie und schickte süße Schauer durch meinen Körper. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ließ meine Hände unter sein T-Shirt gleiten, um seinen Rücken zu berühren. Vor lauter Courage blieb mir die Luft weg. Und auch wegen der Art, wie er sich mir nun entgegenschob.
Wenn er gewusst hätte, wie mutig ich mir deswegen vorkam, hätte er mich bestimmt für bescheuert gehalten.
Seine Lippen wanderten meinen Hals hinab und er ließ seine Hand ruhen. Er drückte sein Gesicht fest gegen mich, sodass ich ihn kaum verstehen konnte. »Ich liebe dich.«
Ich erstarrte. Ich hörte sein Herz schlagen. Und meins setzte aus – eben war die Welt noch die alte und jetzt würde sich alles verändern.
Ich atmete wieder.
Er nahm seine Hand weg und legte sie auf meine Taille, Haut an Haut. »Schon in Ordnung«, murmelte er. »Du musst das jetzt nicht auch sagen.«
»Doch, tue ich aber. Weil es wahr ist.« Ich legte meinen Mund an sein Ohr und flüsterte es hinein. Er streckte sich aus und zog mein Gesicht an seine Schulter – ein bisschen zu fest, als ob er nicht abwarten konnte, dass mein Kopf dort lag. Als ob er ihn nie wieder loslassen würde.
Er hielt mich fest.
Langsam, so langsam, wie eine Feder zu Boden sinkt, fingen die Sekunden wieder an zu verrinnen.
Er atmete.
Ich atmete.
Ryan stieß ein Lachen aus und lockerte seinen Griff. »Ich hatte eine Scheißangst davor, dir das zu sagen.«
Ich wand meinen Arm los, sodass ich ihn umarmen konnte. »Hast du es schon mal jemandem gesagt? Einem Mädchen, meine ich.«
»Nein«, sagte er halb verächtlich, halb beschämt. »Du?«
Ich rollte ein Stück von ihm weg, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Was glaubst du denn?«
Er sah mich triumphierend an. Wenn man für einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck olympisches Gold gewinnen könnte, hätte er sich die Medaille jetzt wirklich verdient.
»Musst du das tun?«
»Was denn?«
»Damit so angeben.«
»Ja.«
Ich musste lachen.
Er brachte mich zum Schweigen, indem er mich küsste.
Als er innehielt, schaffte ich es, »Warum?« zu fragen.
»Soll ich alle deine tollen Eigenschaften aufzählen?«
Ich öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er tippte mir unters Kinn und schloss ihn wieder. »Es ist einfach so.« Mit dem Daumen streichelte er über die Narben auf meiner Wange. »Alles an dir.«
Beth hatte mir erzählt, Max würde ihr sagen, wie schön sie sei. Er mailte ihr Liebeslieder, die ihn an sie erinnerten. Um keinen Preis hätte ich das gegen Ryans Einsilbigkeit eingetauscht.
Ich stöhnte und stupste ihn mit dem Kopf an. »Dann muss ich dich wohl bald mit nach Hause nehmen und meinem Vater vorstellen.«
»Um Himmels willen, Frau, ich habe nicht gefragt ob du mich heiraten willst!«
Ich schnaubte. »Wieso glaubst du, ich würde Ja sagen?«
Er kitzelte mich zwischen den Rippen. »Du bist verrückt nach mir.«
Ich setzte mich auf, versuchte, die Stirn zu runzeln und empört zu gucken, während er mich auslachte. »Hast du dich vielleicht mit irgendeiner Krankheit angesteckt, die dich so dermaßen eingebildet macht?«
»Du siehst wirklich süß aus, wenn du sauer bist, weißt du das?«
Ich unternahm einen armseligen Versuch, ihn zu hauen, dann gab ich auf und kuschelte mich wieder neben ihn. »Dad wird trotzdem ausflippen.«
»Ich schätze, er wird mich mit der Forke aufspießen, wenn er es rausfindet.«
»Wäre möglich. Vielleicht schrumpft dein Ego dann ein bisschen, das wäre gar nicht schlecht.«
»Du solltest jetzt eigentlich ›Nein, ich werde dich beschützen!‹ sagen und solche Sachen.«
»Bist du verrückt? Er zahlt doch mein Taschengeld.« Ich zwirbelte die Enden der Lederschnur, die Ryan um die Taille trug, zwischen meinen Fingern. »Aber jetzt mal im Ernst, ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Ich habe Dad noch nie so fertig gesehen. Er schläft nicht mehr und sieht furchtbar aus.«
»Der DNA-Abgleich wird bald da sein und dann ist er aus dem Schneider. Weißt du, was ich glaube, warum sie den Täter noch nicht gefunden haben? Weil es jeder sein könnte. Dieser Mistkerl hatte eine verdammt große Klappe. Vielleicht ist er mit jemandem aneinandergeraten, der noch viel härter drauf war als er selbst.«
»Der ihn gleich umbringt? Und dann so …«
Ryan umarmte mich fester. »Psychos gibt es überall. An einem Ort wie diesem erwartet man sie nur nicht.« Ruckartig hob er den Kopf und sah auf die Uhr. »Mist! Weißt du, wie spät es ist? Ich bring dich jetzt besser nach Hause. Ich will nicht, dass deine Mum sauer auf mich ist. Sie ist alles, was noch zwischen mir und der Forke steht.«
»Gleich. Ich möchte dich noch was fragen.«
»Die Antwort lautet Ja.«
»Was? Du kennst die Frage doch gar nicht.«
»Doch. Du willst wissen, ob ich gut im Bett bin.«
Ich dachte daran, ihn mit dem Kissen zu ersticken, doch es wurde spät, und ich musste nach Hause. »Wird es mit deiner Mum bald wieder besser? Und mit dir?«
Sein Grinsen verschwand. »Ja. Ich habe dir ja gesagt, dass sie nicht gefährlich ist. Sie benimmt sich nur manchmal ein bisschen verrückt. Meist kommt sie schnell wieder runter. Sehr schnell. Ihre Tiefs sind schlimmer als ihre Hochs und sie dauern auch länger.«
»Was passiert dann?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie … macht nichts mehr. Überhaupt nichts mehr. An einigen Tagen steht sie nicht mal auf, außer ich bringe sie dazu. Sie liegt im Bett und starrt an die Wand. Und weint. Und dann starrt sie wieder.«
»Und wie lange dauert das?«
»Das ist unterschiedlich. Meistens ist es ein paar Wochen lang richtig schlimm. Einmal hat es auch ein paar Monate gedauert.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war blöd, aber ich streichelte seinen Arm, als ob das helfen könnte. Und er wuschelte mir durch die Haare, als ob es wirklich half.
Der Spaziergang nach Hause war zu schnell vorbei. Ich wollte mich noch nicht von ihm trennen. Er gab mir einen letzten langen Kuss und murmelte unbeholfen »Ich meine es wirklich so« in mein Ohr. Dann lief er die Straße runter.
Als ich mich zu Mum aufs Sofa setzte, hob sie eine Augenbraue und blickte bedeutungsvoll auf die Uhr.
»Wo ist Dad?«
»Ich habe ihn gebeten, mit Charlie und seinen Freunden zum Bowling zu gehen. Er musste mal raus und was ganz Normales machen. Und mit einem Haufen zehnjähriger Jungen im Schlepptau kann man nicht ins Grübeln kommen.«
»Oh, schön. Gute Idee.«
»Es war wirklich eine gute Idee, besonders, wenn man bedenkt, wie spät du nach Hause gekommen bist.«
»Ich habe mir überlegt, dass ich Dad Ryan bald vorstellen sollte, aber ich will ihn nicht noch mehr stressen.«
Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht wäre das sogar ganz gut. Dann kann er mal über was anderes nachdenken. Aber bitte warne den armen Jungen diesmal vor. Ich dachte schon, ich müsste ihn wiederbeleben, als du ihn mit mir konfrontiert hast.«
»Wenn ich es ihm vorher gesagt hätte, wäre er bloß nervös gewesen.«
»Warum macht es ihn nervös, uns kennenzulernen?«
»Das Hausboot, Mum. Die Leute haben Vorurteile.«
»Ja, wirklich? Ich fand ihn sehr höflich. Und ziemlich schüchtern.«
»Mum, so schüchtern ist er auch wieder nicht.«
Ich versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, und sie beobachtete mich scharf. Je mehr ich es unterdrückte, desto ernster blickte sie. »Jenna, müssen wir uns unterhalten?«
»Nein, Mum, müssen wir nicht!«
Eltern! Warum glaubten sie eigentlich, dass Teenager nichts als Sex im Kopf hatten? Wahrscheinlich war das Fernsehen schuld.
[zurück]

40_Ryan
Am nächsten Tag spazierten wir auf den Hügel oberhalb des Dorfes und setzten uns oben auf der Kuppe auf die frei liegenden Wurzeln der Eiche. Zu unseren Füßen lag Strenton, sonntäglich-beschaulich wie auf einer Postkarte. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Stamm und hielt Jenna fest umschlungen, um sie zu wärmen.
»Da unten sieht alles so friedlich aus«, sagte sie. »Wie früher.«
»Mmmh.«
»Manchmal habe ich den Eindruck, man kann die Angst förmlich spüren – als ob jeder nur darauf wartet, dass sich der Psychomörder auf ihn stürzt, sobald er einen Fuß vor die Tür setzt.«
Ich wickelte eine Strähne ihres Haars um meinen Finger. »Ich hätte nicht gedacht, dass deine Mum dich heute gehen lässt.«
»Ich auch nicht.«
»Glauben sie immer noch, dass es jemand von außerhalb war? Die Leute aus dem Dorf, meine ich.«
Sie nickte. »Es kann keiner von hier gewesen sein. Das ist einfach unmöglich. Ich meine … das wüssten wir doch. Oder?«
»Keine Ahnung. Vielleicht. Schätze schon.«
Wir sahen ein paar Vögeln zu, die über uns aufstiegen und davonflatterten, um sich dann in der Weißdornhecke auf der Wiese niederzulassen. Raggs wurde langsam müde und legte sich hin.
Ein Blatt schwebte herab und landete auf uns. Jenna nahm es in die Hand. Es wellte sich an den Rändern, war gelb und vertrocknet. Jenna drehte es zwischen ihren Fingern, die in Wollhandschuhen steckten.
»Wenn wir hier lange genug liegen, würde uns dann der Rest der Blätter wie eine Daunendecke zudecken?«
Ich schaute hoch zu den kahlen Ästen. »Dafür sind nicht mehr genug da.«
»Als ich klein war, hat mir Mum immer eine Geschichte über Feen vorgelesen. Sie haben Blätter zusammengenäht und daraus Decken für Betten gemacht, die sie aus Zweigen gebaut hatten.«
»Waren das liebe Feen?«
»Ja, warum?«
»Meine Mum hat mir auch davon erzählt. Aber die Feen aus ihren Geschichten hießen Fey. Es waren schöne Frauen, die Männer in die Berge lockten und ihnen den Verstand aussaugten, sodass ihre leeren Hüllen verloren in der Wildnis umherirrten.«
»Pfui!«
Ich grinste. »Sie hatte immer Probleme mit der Unterdrückung der Frau im Märchen. Als ich herausfand, dass Schneewittchen eine böse Stiefmutter hat, war ich richtig geschockt. In ihrer Version des Märchens hatte sie einen kapitalistischen Stiefvater.«
»Gab es einen Prinzen oder hat Schneewittchen mit den Zwergen eine Hippiekommune gegründet?«
»Ach was, sie hat die Zwerge als Sklaven verkauft und ist mit ihrem Geld abgehauen.«
Jenna sah mich stirnrunzelnd an. »Das hat Karen doch bestimmt nicht …« Sie fing an zu lachen und gab mir einen Klaps. »Lügner!«
Eine Weile küssten wir uns, dann bekamen wir Hunger und aßen das Picknick, das ihre Mum uns gemacht hatte. Raggs schnappte uns Sandwich-Stückchen und Trauben aus den Fingern.
Jenna bürstete die Krümel zur Seite und sah auf die Uhr. »Ich muss zurück. Ich will, dass du mitkommst und meinen Dad kennenlernst.«
»Puuh … ich weiß nicht …«
»Er wird dich schon nicht mit der Forke jagen, du Angsthase.«
»Ich bin kein Angsthase!«
Jenna sprang auf und streckte mir die Hand hin. »Dann beweise es.«
Ich lief neben ihr den Hügel hinab und summte den Trauermarsch, während sie so tat, als lachte sie mich nicht aus.
Sie zog mich durch die Hintertür ins Haus und rief: »Dad.« Der Mann, der in die Küche kam, sah so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte: ziemlich groß, mit Cordhosen und kariertem Hemd – der typische Besitzer eines Einfamilienhauses auf dem Land. Bei meinem Anblick verfinsterte sich sein Gesicht.
»Dad, das hier ist Ryan.«
Jenna hielt immer noch meine Hand, und ich sah, wie ihr Vater die Schultern straffte.
Ich ließ sie los und streckte meine Rechte aus. »Guten Tag.«
Wir gaben uns die Hand. Ich hoffte, dass meine nicht feucht war, mein Nacken war jedenfalls völlig verschwitzt.
»Guten Tag«, sagte er.
Hätten wir in einem Jahrhundert gelebt, wo es üblich war, den Freund der Tochter mit einer Schrotflinte zu bedrohen und ihn aus dem Haus zu jagen, hätte er – seinem zusammengepressten Kiefer nach zu urteilen – jetzt genau das getan.
»Wir waren spazieren, aber Mum meinte, wir sollten nicht zu lange wegbleiben«, sagte Jenna und brachte ihre Mutter ohne jeden Skrupel in Bedrängnis. »Läuft was im Fernsehen?«
Mrs Reed erschien in der Tür, offenbar witterte sie, dass Ärger in der Luft lag. »Hallo, Ryan. Danke, dass du Jenna begleitet hast. Ihr habt doch keine Fremden gesehen, oder?«
»Wir haben überhaupt niemanden gesehen.«
»Bleibst du noch?«
Jenna mischte sich ein. »Können wir fernsehen?«
»Natürlich. Geht schon rein. Ich mache heißen Kakao. Willst du auch, Ryan?«
»Ja, bitte«, sagte ich und eilte hinter Jenna her.
Als wir schon halb durch die Diele waren, hörte ich eine wütende Stimme. »Wer zum Teufel ist das, Tanya?«
»Ihr Freund. Sei vernünftig und brüll hier nicht rum. Sie hat ihn mitgebracht, damit du ihn kennenlernst. Wir sprechen später darüber.«
Jenna machte die Wohnzimmertür hinter uns zu. »Das überlassen wir Mum«, flüsterte sie und schaltete den Fernseher ein.
Keine Ahnung, was Jennas Mum zu ihm gesagt hatte, doch als sie mit einem Tablett mit heißem Kakao das Wohnzimmer betraten, sah Mr Reed viel freundlicher aus. Sie riefen Charlie, und er kam die Treppe heruntergepoltert, riss die Fernbedienung an sich und wollte Zeichentrickfilme sehen. Seine Mutter regte sich auf und sagte, er sei unhöflich, also fragte er mich, ob ich was dagegen hätte. Ich sagte Nein – das war die Wahrheit. In seinem Alter hatte ich nie die Gelegenheit, mir diese Sachen anzusehen, und deshalb einigen Nachholbedarf.
Wir sahen fern, bis irgendeine Sendung für Mädchen kam und Charlie anfing herumzuzappeln. »Spielst du Fußball?«, fragte er mich. »Lust auf ein Spiel?« Ich nickte und er stand auf. »Bei mir steht Dad im Tor. Du kannst Jenna haben. Sie ist allerdings zu nichts nütze.«
»Ich wette, das stimmt nicht«, sagte ich. Vielleicht war es wirklich so, aber das konnte man doch nicht sagen. Immerhin brachte es Charlie zum Lächeln. Aber ihr Vater verdrehte die Augen.
Ich half Charlie, die Tore aufzustellen, und wir kickten eine halbe Stunde lang. Dann beschloss ich, zu Mum zurückzukehren.
Als ich mich verabschiedete, erlaubte Jennas Dad sogar, dass sie mich bis zum Gatter begleitete.
»Er beruhigt sich schon wieder«, sagte sie grinsend und verabschiedete mich mit einem Kuss.
[zurück]
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Am Montag holte mich Mum wie geplant zur Mittagszeit von der Schule ab. Ich warf meine Schultasche auf die Rückbank und ließ mich neben sie auf den Beifahrersitz fallen. »Wir haben noch genug Zeit, um was zu essen«, sagte sie. »Dein Termin ist erst um halb drei.«
»Prima«, sagte ich und versuchte zurückzulächeln. Ich war nicht gerade begeistert über diesen Termin, aber genauso wenig begeisterte ich mich für Spliss. Und meine Haare mussten wirklich dringend geschnitten werden.
»Willst du noch? Lorna meinte, wenn du es nicht schaffst, kann sie auch wieder zu uns nach Hause kommen.«
»Es wird schon gehen«, sagte ich und hoffte, dass das stimmte. Wenn heute im Laden nicht viel los war, würde es vielleicht ganz okay sein. Die Schule zu schwänzen, um montagnachmittags zum Friseur zu gehen – das hätte Mum letztes Jahr bestimmt nicht erlaubt.
Wir aßen im Lemon Tree zu Mittag. »Ist Dad ausgeflippt wegen Ryan?«, fragte ich, um mich von dem bevorstehenden Martyrium abzulenken.
»Nur ein bisschen.« Mum nippte an ihrem Kaffee. »Er hat es ganz gut aufgenommen.«
Ich schnaubte. »Du meinst, du hast nur eine statt zwei Stunden gebraucht, um ihn zu beruhigen.«
»So ungefähr«, sagte sie und lachte. »Es ist schwierig für ihn, verstehst du. Du warst immer sein kleines Mädchen, und es ist hart für ihn, dass du erwachsen wirst.«
»Mann! Charlie wird es viel einfacher haben als ich. Das ist nicht gerecht.«
Mum schauderte. »Sag das nicht. Ich fürchte mich schon davor, dass Charlie irgendwann anfängt, sich für Mädchen zu interessieren.«
Es fiel mir schwer, mir meinen kleinen Bruder als Teenager vorzustellen – und besonders mit einem Mädchen. »Keine Sorge, er findet nie eine Freundin. Das interessiert ihn gar nicht, es sei denn, sie sieht aus wie ein Fußball.«
»Das wird sich schon noch ändern, Jenna«, sagte Mum.
»Na schön, lass uns wetten. Ich glaube, er wird … hmm, mindestens neunzehn sein, bevor er irgendein armes Mädchen dazu überreden kann, mit ihm auszugehen. Was meinst du?«
»Fünfzehn«, sagte sie düster. »Direkt vor den Abschlussprüfungen, anders kann es gar nicht sein.«
Ich lachte und wechselte das Thema. »Was hältst du von Ryan?« Die Frage brannte mir die ganze Zeit schon auf der Seele, aber ich hatte sie immer wieder hinausgeschoben. Weil von ihrer Antwort alles abhing.
Sie überlegte einen Augenblick. »Ich habe ihn natürlich erst ein paarmal gesehen, aber …«
Ich legte die Gabel weg und wartete mit angehaltenem Atem.
»Ich finde, für sein Alter ist er schon ziemlich erwachsen. Er hat sehr gute Manieren. Aber es erstaunt mich, dass er arbeitet und nicht aufs College geht. Er scheint intelligent zu sein …«
»Ich glaube nicht, dass er schon darüber nachgedacht hat.«
»Das verstehe ich nicht. Nach dem, was du gesagt hast, ist seine Mutter doch offensichtlich eine gebildete Frau. Ich begreife also nicht, warum sie ihn nicht ermutigt.« Sie musterte mich einen Moment lang. »Außerdem ist er sehr attraktiv.«
Ich konnte mir gerade noch ein Lächeln verkneifen. »Ist er das? Ist mir gar nicht aufgefallen.«
Mum verdrehte ihre Augen. »Ja, das glaube ich dir aufs Wort. Wie auch immer, ich wollte dich eigentlich was fragen. Vielleicht ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt … wie ich schon sagte, er scheint reifer zu sein als die meisten Jungen in seinem Alter. Er ist aber nicht … ach, wie soll ich sagen … er erwartet hoffentlich nicht von dir … äh …«
»Du lieber Himmel, Mum! Nein, er drängt mich zu gar nichts.«
»Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich dich danach frage. Er ist schließlich älter als du.«
»Ja, das weiß ich.«
»Habt ihr schon darüber gesprochen?«
Ich fühlte, wie ich rot wurde. »Nein. Wir sind doch erst seit ein paar Wochen richtig zusammen. Vorher waren wir nur Freunde.«
»Es ist nur so, falls du darüber nachdenkst, wäre es mir lieb, du würdest vorher mit mir reden. Einverstanden?«
»Ja, okay, okay, aber … ich hab noch nicht … ich meine, ich fühle mich noch nicht bereit …« Nicht dass ich noch nicht darüber nachgedacht hatte, aber es lag für mich noch in weiter Ferne – unklar und rätselhaft und auch Angst einflößend. Ein Schritt, der mir zu groß und zu unmöglich erschien, um mir vorzustellen, ihn wirklich zu gehen.
»Wahrscheinlich weiß er, dass du noch nicht bereit bist, und respektiert das.«
Ich dachte über ihre Worte nach. »Ja, ich glaube, so ist es. Es ist ganz komisch bei ihm – er errät viele Dinge, ohne dass man sie aussprechen muss.« Ich hielt inne und nahm all meinen Mut zusammen. »Aber … er ist vor mir schon mit ziemlich vielen Mädchen zusammen gewesen … mit älteren Mädchen, verstehst du. Manchmal mache ich mir Gedanken darüber, weil … ach, ich weiß auch nicht …«
»Weiß er, dass du vor ihm noch keinen Freund hattest? War ihm das klar, bevor ihr zusammengekommen seid?«
Ich kicherte. »Ja. Als ich mal mit ein paar Leuten aus der Schule ausgegangen war, dachte er, es wäre eine Verabredung – war es aber gar nicht. Er hat mir einen Vortrag darüber gehalten, dass ich nicht zu weit gehen soll. Er hat sich angehört wie Dad!«
»Na, da wäre ich ja nur zu gerne dabei gewesen«, sagte Mum und lächelte. »Aber dann ist doch alles klar – es stört ihn offensichtlich nicht. Man soll schließlich keine Probleme herbeireden. Du kennst doch sicher den Lieblingsspruch deiner Großmutter …«
»Ich habe mir über so viele Dinge Sorgen gemacht und die meisten davon sind nie passiert«, sagte ich mit ihr im Chor. Ich streckte ihr die Zunge heraus. »Das trifft genauso gut auf dich und deine Ängste wegen Charlie zu.«
Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Bei jeder Regel gibt es eine Ausnahme und diese Ausnahme heißt Charlie. Ich muss ihm nur eine Sekunde den Rücken zudrehen und schon hat er sich irgendwas gebrochen oder sich geschnitten. Er zieht das Unglück magisch an.« Sie sah auf die Uhr. »Oh, iss schnell auf. Wir müssen rüber zu Lorna.«
 
Die Türglocke klingelte und verkündete unsere Ankunft im Friseursalon. Ich schlich hinter Mum her und seufzte vor Erleichterung beim Anblick der leeren Sessel. Aber dann schluckte ich – die leeren Sessel standen direkt vor einer Reihe von … Spiegeln.
Mum umarmte mich kurz und Lorna eilte mit einem schwarzen Nylonumhang auf mich zu.
Sie führte mich zu einem Sessel. »Was soll ich machen? Nur nachschneiden oder eine neue Frisur?«
Ich schaute in den Spiegel und konzentrierte mich auf ihr Gesicht, nicht auf meins. »Nur nachschneiden. Die Haare sollten lang bleiben, aber vielleicht ein bisschen gestuft?«
Sie hob meine Haare hoch und fummelte daran herum. »Wie wäre es mit ein paar Stufen, die dein Gesicht umrahmen? Das würde deinem Haar mehr Form geben und es etwas frischer aussehen lassen. Ungefähr so.« Sie deutete auf ein Foto an der Wand.
Ich wollte Mum fragen, ob mir das stehen würde, doch ich hatte einfach nicht den Mut dazu. Denn vielleicht käme Lorna dann in den Kopf, dass etwas mehr als nur ein paar Stufen nötig waren, damit ich gut aussah. Also stimmte ich einfach zu, sodass ich zu den Waschbecken hinübergehen konnte, wo ich mein Spiegelbild nicht sehen musste.
Sobald Lorna anfing, mir die Haare zu schneiden, hatte ich eine gute Entschuldigung, die Augen zu schließen. All das spiegelnde Glas erinnerte mich zu sehr an den Tag, an dem ich aus dem Krankenhaus kam. Ich war nach oben gegangen, um mir vor dem Schlafengehen die Zähne zu putzen. Ich hatte die Maske abgenommen und mich zum Waschbecken gedreht … hatte mich im Spiegel gesehen …
… die Masse runzliger, geröteter Haut begann unter meinem Auge und zog sich über meinen gesamten Hals, die transplantierte Haut verheilte gerade erst, es sah roh und wie zerfetzt aus …
… einfach grässlich. Dann hatte ich den Spiegel zerschlagen.
 
»Ich puste dir gerade mal mit dem Föhn die Härchen von der Nase«, unterbrach Lorna meine Gedanken. Ich fühlte einen kurzen Schwall warmer Luft auf meinem Gesicht. »So, fertig. Jetzt muss ich dir nur noch die Haare föhnen.«
Es gab keine Entschuldigung dafür, die Augen länger geschlossen zu halten, und ich suchte nach irgendeiner Erinnerung, die mir genügend Mut verlieh, um sie zu öffnen.
Es gab eine, die erst ein paar Tage alt war. Die mich zum Lächeln brachte. Ryan hatte mir die Haare hinter die Ohren geschoben, mein Kinn angehoben und mich angeschaut. »Was machst du da?«, hatte ich ihn gefragt.
»Ich versuche, mich zu entscheiden, welchen Teil ich zuerst küssen soll.« Er sagte es so, als müsste er sich zwischen Schokoladenkuchen und Sahneeis entscheiden. »Irgendwo muss ich ja anfangen, aber ich will am liebsten alles gleichzeitig. Hmmm, dann nehmen wir mal … diese Stelle hier!« Er stürzte sich auf mich und gab mir einen Schmatzer auf den rechten Wangenknochen, wo die Narben anfingen.
Wenn er jetzt hier wäre, würde er mich so lange anstupsen und kitzeln, bis ich die Augen aufmachte, deshalb atmete ich kurz ein und schaute in den Spiegel.
Es war nicht so schlimm wie damals. Die Zeit und die Maske hatten das Narbengewebe verblassen lassen und es geglättet. Ich fand, ich sah … menschlich aus. Voller Narben, aber menschlich. Ich konnte fast hören, wie Ryan mit selbstzufriedener Stimme verkündete: »Hab ich doch gesagt.«
 
Mum akzeptierte, dass ich auf dem Weg zum Auto schwieg. Wahrscheinlich war sie froh, dass ich es so gut durchgestanden hatte, und mehr erwartete sie nicht. Als wir kurz vor dem Parkplatz waren, überraschte ich uns beide.
Ich blieb vor einem Küchen- und Bad-Studio stehen. »Mum, meinst du, die haben hier Badezimmerspiegel?« Sie starrte mich an. »Ich brauche doch einen neuen.«
Ihr Gesicht hellte sich auf.
Im Laden bekam sie den Anruf. Sie ging ans Handy, hörte kurz zu, und dann brach sie in Tränen aus.
»Mum? Mum, was ist passiert?« Hatte es einen Unfall gegeben? Dad? Charlie?
Sie legte die Arme um mich. »Es ist alles gut, Liebes. Das war dein Dad. Das Testergebnis liegt endlich vor. Sie haben ihren Verdacht gegen ihn fallen gelassen.«
[zurück]
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Das Handy in meiner Tasche vibrierte.
»Kann ich rangehen?«
Sie nickten und ich klappte es auf.
»Testergebnis ist da. Dad war’s nicht.«
Ich weiß …
Ich klappte das Handy wieder zu.
»War das deine Mutter?«
»Meine Freundin.«
»Bist du sicher, dass deine Mutter bald zurückkommt?«
»Ich glaube schon, aber ich habe Ihnen ja gesagt, ich wusste nicht, dass sie ausgegangen ist.« Er beobachtete mich und ich verschränkte die Hände ineinander. Sein Kollege blickte aus dem Fenster.
Die Tür öffnete sich klappernd und Mum rannte die Stufen hinunter. Beim Anblick der beiden fremden Männer blieb sie abrupt stehen.
»Wer sind Sie?«
»Polizei, Mrs Gordon.« Sie holten ihre Dienstmarken raus.
»Was wollen Sie?« Ihr Gesicht bekam diesen »Ich kämpfe gegen das Gesetz und das Gesetz wird mich niemals besiegen«-Ausdruck.
»Wir haben auf Sie gewartet. Wir wollen, dass Ihr Sohn mit auf die Wache kommt und eine DNA-Probe abgibt.«
Sie öffnete den Mund und wollte gerade anfangen, sich über Bürgerrechte und den Polizeistaat auszulassen, deshalb sprang ich auf und ging zu ihr. »Nur, damit sie mich von der Liste der Verdächtigen streichen können. Sie haben noch ein paar andere Leute darum gebeten.«
Der kleinere Polizist nickte. »Das stimmt. Wenn er nichts mit der Sache zu tun hat, müssen Sie sich überhaupt keine Sorgen machen. Es ist nur Teil unserer Untersuchungen. Wenn Sie jetzt mitkommen könnten, fahren wir Sie – nachdem es erledigt ist – wieder nach Hause.«
Wie viel von meiner DNA war wohl nach der Prügelei auf Carlisle zu finden? Aber wenn ich nicht zustimmte, würden sie mich verdächtigen. Als sie gerade wegschauten, warf ich Mum einen Hilfe suchenden Blick zu, weil ich verzweifelt darauf hoffte, dass sie wusste, was zu tun war. Ich selbst hatte keinen Schimmer.
Sie wiesen uns an, hinten in den Polizeiwagen zu steigen. Wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, ein Zittern zu unterdrücken, hätten sie mir fast leidgetan. Mum sah fuchsteufelswild aus und versuchte, ihre Köpfe von hinten mit Blicken zu durchbohren. Sie hielt meine Hand fest umklammert und ich starrte aus dem Fenster.
Auf der Wache brachten sie uns in ein Zimmer und ließen uns allein. Eine Frau kam herein und hielt uns einen Vortrag, als ob sie ein Schriftstück verlesen würde … irgendwas über Fingerabdrücke und wie lange sie meine DNA aufbewahren durften und ob ich zustimmte. Alles, was ich denken konnte, war: »Sei still, mach es einfach und lass mich hier raus.« Mein Herz schlug schneller, meine Haut rötete sich, und jeder einzelne Nerv meines Körpers befahl jedem einzelnen Muskel, aufzustehen und wegzulaufen.
Mum warf der Frau Laserstrahlblicke voller Hass zu. »Er tut das, weil er es will, Sie faschistische Kuh. Wenn ich das zu entscheiden hätte, würden Sie gar nichts bekommen.«
»Mum, nicht. Hör bitte auf. Ich will es einfach nur hinter mich bringen.«
Die Frau schwärzte meine Fingerkuppen und nahm meine Fingerabdrücke, während Mum sie beschimpfte. »Ich weiß genau, was vor sich geht. Sie versuchen, ihn weichzukochen, indem sie einen weiblichen Polizisten hier hinsetzen. Bei mir wird das nicht funktionieren, Sie sollten sich schämen!«
»Mum, hör auf.«
Die Frau bat mich, den Mund zu öffnen, damit sie eine Speichelprobe nehmen konnte. Sie schob etwas hinein, was aussah wie ein riesiges Wattestäbchen. Ich spürte, wie es mir von innen gegen die Wange schabte.
»Wenn wir einen festen Wohnsitz hätten, würden Sie das nicht tun«, murmelte Mum. »Euer Haufen steht doch drauf, uns zu verfolgen. Wenn es eine Minderheit gibt, auf die man sich stürzen kann, dann seid ihr da.«
Ich gab meine Versuche auf, sie zu bremsen. Wenigstens brüllte sie nicht herum.
Die Frau trat einen Schritt zurück. »Vielen Dank. Ich bin fertig. Du kannst jetzt gehen.«
Mum packte mich bei der Hand, zog mich aus dem Raum und knallte die Tür hinter uns zu. Als wir draußen waren, tauchten die Polizisten, die uns hergebracht hatten, wieder auf. »Fahrt zur Hölle!«, fuhr Mum sie an. Aber als sie anboten, uns nach Hause zu bringen, schob sie mich trotzdem in das Polizeiauto.
Sobald wir auf dem Boot waren, holte ich mein Handy raus. Es gab nur einen Menschen, den ich jetzt sehen wollte. Jemand, der nicht den ganzen Abend über schimpfen und herumwüten würde. Jemand, der einfach für mich da sein würde, wenn ich ihn brauchte.
[zurück]
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Bis zum Abend hatte ich noch keine SMS von Ryan bekommen. Es war schon fast acht, als er mir endlich eine Nachricht schickte, in der stand, dass er aufgehalten worden wäre und ob er noch vorbeikommen könne, obwohl es schon so spät sei. Innerhalb von fünfzehn Minuten stand er vor der Tür.
Ich wusste sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Er war blass und nervös, und während Mum ihm einen Tee machte, trommelte er mit den Fingern auf der Tischdecke herum.
»Deine Haare sehen hübsch aus«, sagte er leise. »Es steht dir.« Ich freute mich, dass es ihm auffiel, vor allem, weil er in so einer seltsamen Stimmung war.
»Wenn ihr fernsehen wollt, geht einfach ins Wohnzimmer«, sagte Mum. »Charlie ist oben und macht Hausaufgaben und Dad hilft ihm. Ich habe hier auch noch ein bisschen zu tun.«
Manchmal war Mum wirklich ein Schatz.
Doch selbst als wir beide allein waren, blieb Ryan so still. Ich machte die Tür zu und kuschelte mich neben ihn aufs Sofa. »Du bist doch nicht sauer, weil ich dich gestern hierhergeschleppt habe, um dich Dad vorzustellen, oder?«
Er war mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders gewesen und zuckte zusammen. »Nein, Quatsch. Hattest du gestern noch Ärger, nachdem ich weg war?«
»Ach, so schlimm war es nicht. Es hat nichts mit dir persönlich zu tun – er würde sich immer so benehmen, egal bei wem. Er mag es nicht mal, wenn ich über Beth und Max rede. Er vergisst, dass wir nicht mehr in der Grundschule sind.«
Ryan lachte nicht und machte auch keinen Scherz. Das beunruhigte mich.
»Seit das Ergebnis seines DNA-Abgleichs vorliegt, ist er viel besser drauf. Das Gefühl, verdächtigt zu werden, hat ihn echt fertiggemacht.«
Er antwortete nicht.
»Was ist los?«
»Es war ein blöder Tag. Ich bin einfach nur kaputt.«
»Oh. Vielleicht willst du dann lieber gehen?«
»Willst du denn, dass ich gehe?«
»Nein, natürlich nicht. Aber willst du?«
Er ließ sich noch tiefer ins Sofa sinken und zog mich mit sich. »Nein, aber mir ist danach, einfach ein bisschen Fernsehen zu gucken.«
»Okay.« Ich lächelte und gab ihm die Fernbedienung. »Du darfst aussuchen.«
Doch mein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verschwand nicht.
[zurück]
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Mit dem Mord hatte sich die Stimmung in der Gegend völlig verändert. Die Plakate mit der Aufforderung, zur Aufklärung des Falls beizutragen, waren nicht zu übersehen. Sie klebten an Laternenmasten, auf Tafeln neben der Straße und in Schaufenstern.
Bei der Arbeit unterhielten sich Pete und Bill darüber.
»Was sagt dein Neffe denn so?«, fragte Pete.
Bill zuckte die Achseln. »Er darf nicht viel erzählen, aber bislang haben sie noch nicht den Richtigen gefunden, deshalb geben sie jetzt ziemlich Gas. Ich glaube, sie werden sich das ganze Dorf vorknöpfen, bis sie den Mann haben.«
 
»Wie die Fliegen auf der Scheiße«, sagte Mum missmutig, als ich ihr davon berichtete. Sie war immer noch wütend, dass sie mich auf die Wache gebracht hatten. Auch ich fühlte mich deswegen mies, nicht, weil sie mich schlecht behandelt hatten, denn das stimmte ja gar nicht. Aber ich hatte keine Ahnung, was diese Tests ergeben würden, und jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, geriet ich in Panik. Ich versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht.
Jenna konnte ich nichts davon erzählen. Nicht nach dem, was sie in den letzten Wochen wegen ihres Vaters durchgemacht hatte. Sie dachte, dass meine schlechte Stimmung mit Mums Krankheit zusammenhing, und ich ließ sie in dem Glauben. Ich wollte ihr nicht noch mehr zumuten.
Und Mum … tja, es ging ihr schlechter. Ihr Blick war getrübt – als ob jemand gestorben wäre. Als sie am Dienstagabend früh zu Bett ging, sagte ich ihr, dass ich sie liebte.
»Tust du nicht«, erwiderte sie und verschwand in ihrem Zimmer, ohne mich anzusehen.
[zurück]
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»Das Abendessen ist im Backofen«, rief Mum. »Wann kommt Ryan vorbei?«
Ich ging in die Küche. »In ungefähr zehn Minuten.«
»Ich weiß nicht, wann wir wieder da sind. Manche Eltern brauchen wirklich eine Ewigkeit – ziemlich rücksichtslos.« Sie lächelte. »Ich nehme nicht an, dass dir das etwas ausmacht?«
Nein, ganz bestimmt nicht.
Charlie kam hinter mir hereingeschlurft. »Muss ich wirklich mit? Es ist doch keine Pflicht.«
Dad erschien, er hielt Charlies Jacke in der Hand. »Das ist dein Elternabend. Du kannst dir ruhig anhören, was deine Lehrer zu sagen haben. Oder erwartet uns etwa eine Enttäuschung?«
Mein Bruder schob die Unterlippe vor und hob die Schultern. Ich stupste ihn an und fischte ihm heimlich einen Mitleids-Keks aus dem Glas.
Bevor es an der Hintertür klopfte, war Raggs schon kläffend an uns vorbeigesprungen. Sein Schwanz wedelte wie verrückt.
Mum lachte. »Ich glaube, Ryan ist da.«
 
Wieder war Ryan so still. Beim Essen redete ich entschlossen auf ihn ein – in der Hoffnung, ihn aufzuheitern. Doch er schien damit zufrieden zu sein, nur zuzuhören, und steuerte kaum etwas zur Unterhaltung bei. »Sehr leckeres Hühnchen« war alles, was er unaufgefordert von sich gab.
»Komm mit nach oben. Ich will dir was zeigen«, sagte ich, nachdem ich die Teller abgeräumt hatte.
In meinem Zimmer guckte er sich mit einem Interesse um, das schon mehr an den normalen Ryan erinnerte. »Schönes Zimmer«, sagte er und fasste an die cremefarbene Tapete. »Ich dachte immer, Mädchen hätten Hunderte von Teddybären in ihren Zimmern.«
Ich hob Barney, meinen abgewetzten schwarzen Bären, hoch und drückte ihn an meine Brust. »Nein, nur diesen einen. Er ist zu besonders, um Rivalen zu haben. Ich habe ihn seit meiner Geburt.«
Ryan schüttelte den Kopf. »Verschwende dich nicht an ihn. Lass das lieber jemandem zugutekommen, der es zu schätzen weiß.«
Ich lachte und setzte Barney zurück auf den Sessel. »Dann komm her.«
Er schlang die Arme um mich, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich eher ihn in den Armen hielt als er mich.
»Ich nehme an, wenn du den Bären nicht betrügst, dann betrügst du mich auch nicht«, sagte er aus dem Nichts heraus.
»Natürlich nicht. Was ist denn bloß los mit dir?«
»Nichts. Sollte eigentlich ein Scherz sein. Ist nur falsch rübergekommen. Was wolltest du mir zeigen? Nein, nicht weggehen …« Er klammerte sich noch fester an mich. »Erzähl es mir.«
»Das kann warten.« Karen ging es wahrscheinlich immer noch schlecht. Manchmal war es bestimmt schwer, ein Junge zu sein. Wenn ich traurig war und umarmt werden wollte, war es völlig in Ordnung, das offen zu zeigen. Für Jungs war das nicht so leicht. Ryan war nicht viel älter als ich und musste trotzdem zu Hause der Erwachsene sein. Wenn er sich also nach Streicheleinheiten sehnte, dann konnte ich das sehr gut verstehen.
Nach ein paar Minuten ließ er mich los. »Nun sag schon, was ist es?«
Ich schob ihn zum Bett. »Setz dich.« Ich wühlte hinten im Schrank herum. »Die habe ich noch nie jemandem gezeigt, seit …«
Als ich mit der Schachtel wieder auftauchte, klopfte er aufs Bett. »Komm her.«
Ich setzte mich neben ihn und holte die verhasste Plastikmaske hervor. »Ich weiß nicht, was ich damit tun soll. Man kann sie nicht verbrennen, denn es könnten giftige Dämpfe entstehen, hat Mum gesagt. Ich kann sie auch nicht in den Müll schmeißen, sie wird niemals verrotten, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie auf einer Müllhalde liegt, wo sie irgendjemand sehen könnte. Ich möchte sie zerstören, sodass nichts mehr von ihr übrig bleibt, aber ich weiß nicht, wie.«
Er griff sich die Maske und drehte sie in seinen Händen. »Die musstest du sechs Monate lang tragen?«
»Ja, dreiundzwanzig Stunden am Tag. Nur zum Waschen durfte ich sie abnehmen. Ich bin fast verrückt geworden. Sie war heiß und unbequem und hat mir in die Haut geschnitten. Ich sah aus wie ein Monster und habe mich nicht mehr wie ein Mensch gefühlt. Ich bin nirgends mehr hingegangen, deshalb haben mir Mum und Dad Raggs gekauft. Damit ich wieder rausgehe. Ich bin mit ihm bis zum Stall gelaufen, und wir haben Stöckchen werfen gespielt, aber sonst bin ich nirgendwohin gegangen. Es hat ja schon zwei Monate gedauert, bis ich es überhaupt zum Stall geschafft habe.« Bei der Erinnerung daran schloss ich kurz die Augen. »Ganz schön gestört, was?«
Er schüttelte den Kopf und hielt mir die Maske vors Gesicht. »Zeig es mir.«
»Das will ich nicht.«
»Das bist immer noch du darunter.« Er legte mir die Maske vorsichtig aufs Gesicht. Ich wehrte mich nicht, aber ich half ihm auch nicht.
Er lehnte sich zurück und sah mich lange an, dann lächelte er. »Es ist nur eine Maske. Etwas, was dir geholfen hat, und nichts weiter. Trotzdem gut, dass du sie jetzt nicht mehr tragen musst.«
Ich nickte und wich zurück.
Er schüttelte den Kopf. »Du denkst, ich hätte das gesagt, weil sie mich abstößt. Manchmal bist du wirklich komisch.«
»Oh, vielen Dank!«
Er nahm mein Gesicht in die Hände. »Ich habe es gesagt, weil sie im Weg wäre, wenn ich dich küssen will.« Plötzlich drückte er mich rücklings aufs Bett. Ich quiekte auf, als sich sein Ellbogen in meinen Arm bohrte. »Mist, tut mir leid, hab ich dir wehgetan?«
»Ja, küss es wieder gut.«
Er strich mir mit seinen Lippen quer über den Mund. »Das kann der blöde Bär nicht, oder?«
 
Ich glaube, wir hatten die Zeit vergessen. Wir lagen auf meinem Bett und küssten uns, dann sahen wir einander an, um uns anschließend wieder zu küssen. Er streichelte mein Gesicht und ich fuhr mit dem Finger seine Augenbrauen nach. Das hatte ich schon die ganze Zeit tun wollen. Sie faszinierten mich – sie waren kräftig und beschrieben nur einen ganz schwachen Bogen. Jetzt im Winter war seine Haut blasser und die blonden Strähnen in seinem Haar waren nachgedunkelt und hatten sich seiner übrigen Haarfarbe angepasst. Er schnappte sich meine Fingerspitzen, küsste sie und lächelte mich an.
Krach!
Meine Zimmertür knallte gegen die Wand.
Ich fuhr hoch.
Dad stand in der Tür.
»Raus!«, brüllte er Ryan an und ballte die Hände zu Fäusten, bis sie weiß wurden.
»Dad!«
»Verschwinde, bevor ich dich rauswerfe!«
»Es war meine Schuld, nicht ihre«, sagte Ryan auf dem Weg zur Tür, während ich meinen Vater anbrüllte. »Bitte seien Sie nicht wütend auf sie. Es war meine Schuld.«
»Ja, da bin ich mir verdammt sicher. Und jetzt raus aus meinem Haus.«
»Tut mir leid«, sagte er zu Dad und dann zu mir: »Tut mir leid.«
Ich hörte Mums Stimme auf der Treppe. »Was um Himmels willen ist denn hier los?« Und dann Ryans Füße, die die Treppe hinunterliefen.
Dad knallte mir die Tür vor der Nase zu, und ich schoss hinter ihm her, um sie wieder aufzureißen.
Mum stand auf der anderen Seite und wollte gerade in mein Zimmer kommen. Ich rannte fast in sie hinein.
»Ist er weg?«
»Ja. Jenna, was hast du dir denn bloß gedacht? Du weißt doch, dass du keinen Jungen mit auf dein Zimmer nehmen darfst.«
»Das hast du mir noch nie gesagt.«
»Ich habe nicht gedacht, dass das nötig wäre!«
»Wir haben überhaupt nichts gemacht. Dad hat das einfach so vorausgesetzt. Aber es ist gar nichts passiert.«
Sie seufzte. »Tja, viel Glück, wenn du ihn davon überzeugen willst. Ich glaube, es ist besser, er beruhigt sich erst mal, bevor du es versuchst. Wie kannst du erwarten, dass wir dir vertrauen, wenn du so was machst?«
»Aber wir haben gar nichts gemacht!«
»Hör auf rumzubrüllen. Das wird die Laune deines Vaters bestimmt nicht verbessern.« Sie kam in mein Zimmer und setzte sich aufs Bett. »Ehrlich, weißt du, wie viel Zeit es mich gekostet hat, ihn zu überreden, dir eine Chance zu geben? Ihn davon zu überzeugen, dass du in der Lage bist, dich verantwortungsvoll zu benehmen? Und jetzt frage ich mich, ob ich mich die ganze Zeit getäuscht habe.«
»Ach, hör auf, Mum! Ich habe dir gesagt, es ist nichts passiert. Ryan ist traurig, weil seine Mutter krank ist und –«
»Seine Mutter ist krank? Was hat sie denn?«
»Sie hat eine bipolare Störung und –« Ich brach ab, als ich sah, wie sie alarmiert die Augen aufriss. »Was ist?«
»Jenna, vielleicht … nun, ich sage es nicht gerne, weil die arme Frau nichts dafür kann … aber ich bin mir nicht sicher, ob du dort hingehen solltest, wenn es ihr … nicht gut geht. Leute in diesem Zustand können gefährlich sein. Ich weiß, das sind nur die extremen Fälle, aber vor nicht allzu langer Zeit habe ich einen Artikel über jemanden mit dieser Krankheit gelesen. Er hat seine Medikamente nicht mehr genommen, ist Amok gelaufen und hat in einem Einkaufszentrum vier Leute getötet –« Plötzlich verstummte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh nein! Was ist, wenn sie … oh mein Gott!«
»Sei nicht albern, Mum. Sie ist höchstens 1,50 Meter groß. Als ob sie Steven Carlisle den Schädel hätte einschlagen können.«
»Aber wenn sie wütend war, könnte sie stärker gewesen sein, als du denkst. Das kommt vom Adrenalin –«
»Das ist kompletter Schwachsinn und total übertrieben!«
Mum presste die Lippen zusammen. »Nun, vielleicht hast du recht, aber du solltest dich jetzt erst mal beruhigen. Ich gehe so lange nach unten. Trotzdem besuchst du sie nicht mehr, bis wir das endgültig geklärt haben. Ich möchte Ryans Mutter kennenlernen, bevor ich dich wieder bedenkenlos dort hingehen lasse. Sie tut mir leid, aber du bist meine Tochter, und ich will dich beschützen.«
»Und das ist dir ja bisher ganz fantastisch gelungen!«, schrie ich ihr hinterher, als sie die Treppe hinuntereilte. »Geh schon und erzähl ihm die Neuigkeiten, dann kann er sich darüber auch noch aufregen.«
Ich suchte nach irgendwas, das ich werfen konnte, doch da war nur Barney. Stattdessen brach ich in Tränen aus.
Hör auf, du dämliche, plärrende Kuh. Reiß dich zusammen. Wie muss er sich nach diesem Rauswurf erst fühlen? Mach irgendwas.
Ich wischte mir mit dem Ärmel das Gesicht ab und schlich mich in die Küche, um mein Handy zu holen – keine Nachrichten. Schnell tippte ich eine SMS.
»Sorry. Ich liebe dich XXX.«
Er musste schon gewartet haben, sofort kam eine SMS zurück.
»Alles ok?«
»Ja + bei dir?«
»Ja. Melde mich morgen.«
Ich schickte ihm noch eine SMS und füllte das Display mit lauter X.
Als ich aufsah, stand Charlie in der Tür. Er grinste. »Du hast ja mächtig Ärger.«
»Halt den Mund!«
Er schlenderte in die Küche. »Du solltest besser nett zu mir sein. Als Erstes könntest du mir einen Milchshake machen.«
»Mach dir selbst einen.«
Es streckte mir die Zunge raus. »Wenn nicht, erzähle ich Dad, dass du die ganze Nacht mit Ryan draußen warst, und dann –«
Als er mein Gesicht sah, verstummte er. Charlie drehte sich um … und sah Dad an, der hinter ihm in der Tür stand.
»Charlie, geh nach oben.«
Mein Bruder warf mir einen »Tut mir leid«-Blick zu und schlich dann aus der Küche.
Dad war kreidebleich. »Also?«, sagte er, und es klang, als ob es ihn fast umbrachte, mit mir zu sprechen.
»Es stimmt nicht –«
»Natürlich, war klar, dass du das sagst.«
Ich presste die Zähne aufeinander. »Ist aber so. An einem Morgen habe ich mich mal mit Ryan getroffen, bevor er zur Arbeit gegangen ist. Und Charlie hat gesehen, wie ich wieder zurückgekommen bin. Das ist alles.«
»Und du erwartest, dass ich das glaube?«
»Dann frag doch seine Mutter! Sie wird es dir bestätigen – er war die ganze Nacht über bei ihr.« Das würde sie doch, oder? Sie hatte ja schon der Polizei gegenüber gelogen, was diese Nacht betraf.
»Sie ist wohl kaum vertrauenswürdig.« An seinem Kieferknochen zuckte ein Muskel.
»Sie hat Depressionen, aber sie ist kein Psycho!«
»Ich sage das nur ein Mal, Jenna, und es ist mein voller Ernst: Du wirst diesen Jungen nicht mehr wiedersehen. Du wirst weder zu ihm noch zu seiner Mutter Kontakt haben. Ich erlaube es nicht.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Wohnzimmer.
Ich stürmte hinter ihm her. »Glaub, was du willst. Aber du wirst mich nicht davon abhalten, Ryan zu sehen. Dazu hast du kein Recht!«
Er saß auf dem Sofa und starrte auf den stumm geschalteten Fernseher. Ich wartete einen Moment. Mum beachtete mich gar nicht. Dann stapfte ich nach oben, damit sie nicht sahen, dass ich weinte.
[zurück]

46_Ryan
Als ich am Donnerstagabend nach Hause kam, war auf dem Boot alles dunkel. Behutsam öffnete ich Mums Zimmertür. »Mum, willst du einen Tee?«
»Nein.«
»Geht es dir nicht gut?«
»Lass mich in Ruhe.«
»Willst du was essen?«
»Nein.«
Ich gab auf. Wenn sie morgen nicht aufstand, würde ich mir noch mehr Mühe geben, aber im Moment war ich einfach zu erledigt.
Ich ging zum Stall und wartete, bis Jenna auftauchte, um nach den Ponys zu sehen. Im Strahl der Taschenlampe sah ich, wie ihr Gesicht aufleuchtete, als sie mich entdeckte. Sie schlang ihre Arme um mich.
»Ich kann nicht lange bleiben. Dad kommt gleich von der Arbeit nach Hause.«
»Was ist passiert?«
Ich hörte die Wut in ihrer Stimme. »Ich darf dich nicht mehr sehen. Aber sie können mich nicht davon abhalten, das habe ich ihnen auch gesagt.«
Das hatte ich schon die ganze Zeit erwartet. »Vielleicht sollten wir uns wirklich ein paar Tage nicht treffen. Bis sich alles etwas beruhigt hat.«
»Willst du mich denn nicht mehr sehen?«, fragte sie leise. »So wie Dad dich behandelt hat, würde ich dir das nicht verübeln.«
Ich legte mein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Nein, darum geht es nicht. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Außerdem ist Mum in schlechter Verfassung. Ich sollte bei ihr sein.«
Irgendwie wurde es immer schwerer, Jenna zu verschweigen, dass ich in Schwierigkeiten steckte und große Angst hatte.
[zurück]

47_Jenna
Wir saßen schweigend beim Abendessen. Vor lauter unausgesprochenem Ärger war die Atmosphäre im Haus wie aufgeladen. Als wir halb fertig waren, ließ Charlie sein Besteck klappernd auf den Teller fallen und brach in Tränen aus. Er hatte seit Jahren nicht geweint, nicht mehr, seit er sich bei einem Sturz von einem Baum den Arm gebrochen hatte.
Mum zog ihn sofort auf ihren Schoß – als ob er noch ein kleiner Junge wäre. Normalerweise hätte er sich bestimmt gewehrt, doch an diesem Abend nicht. »Was ist denn los, Schatz?«
»Alles«, heulte er. »Alles ist so schrecklich. Dad ist andauernd wütend und du bist auch komisch. Und keiner sagt mir, was hier los ist, obwohl ich genau weiß, dass irgendwas nicht stimmt. Und jetzt hasst mich auch noch Jen, das ist nur meine Schuld. Aber ich wollte es gar nicht erzählen und sie hat mir nicht zugehört und –« Er brach ab und hickste, als er versuchte, zwischen seinen Schluchzern Luft zu holen.
Mum funkelte mich zornig an.
»Die einzige Person, die hier an irgendetwas Schuld hat, ist deine Schwester«, sagte Dad. »Und ihr Benehmen gibt uns im Moment keinerlei Anlass, sie für so verantwortungsvoll zu halten, dass wir ihr glauben könnten.«
Ich wollte aufstehen, ihn anbrüllen und dann meinen Teller durch die Küche werfen, damit er an der Wand zerschellte. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen. Das würde bestimmt nicht dazu führen, dass er mir mehr glaubte.
Leise legte ich mein Besteck hin. »Wir haben nichts getan. Ich habe ihn mit nach oben genommen, weil … weil ich ihm die Maske zeigen wollte. Und wir haben uns geküsst, aber das war alles.«
»Du bist so naiv«, fuhr Dad mich an. »Er ist sechzehn. Was, glaubst du wohl, wäre als Nächstes passiert?«
»Nichts.«
»Ich weiß, wie Jungs in dem Alter sind, Jenna. Ich war selbst einer. Sie wollen alle nur das eine.«
Mum hob die Augenbrauen. »Müssen wir diese Unterhaltung vor Charlie führen? Ich finde, du bist unfair, Clive. Wir haben keinen Grund, schlecht über ihn zu denken. Immerhin stört es ihn nicht, dass sie … sie …« Sie brach ab, sah mich an und wurde rot.
»Oder er denkt, er kann sich dadurch einen Vorteil verschaffen!«
Das reichte.
Ich warf den Teller an die Wand.
[zurück]

48_Ryan
Am Freitagvormittag um halb zwölf tauchte ein Polizeiwagen vor der Werft auf. Zwei Männer in Uniform stiegen aus.
Sie kamen auf mich zu. Der ältere fragte: »Ryan Gordon?«
Ich nickte.
»Im Zusammenhang mit dem Tod von Steven Carlisle möchten wir dich bitten, uns auf die Wache zu begleiten.«
Mir fiel der Schraubenschlüssel aus der Hand. »Verhaften Sie mich?«
»Nein, wir möchten, dass du freiwillig mitkommst und uns ein paar Fragen beantwortest.«
Ich hatte nicht gehört, dass Bill zu mir herübergerannt war, wusste nicht, dass er neben mir stand, bis ich seine Hand auf meiner Schulter spürte. »Moment mal, er ist erst sechzehn. Da muss doch ein Erziehungsberechtigter dabei sein, oder?«
»Wir haben versucht, seine Mutter ausfindig zu machen. Er soll uns sagen, wo sie ist.«
»Sie ist zu Hause«, sagte ich tonlos.
»Da macht keiner auf. Wir waren schon dort.«
»Sie ist krank und liegt im Bett.«
Der Mann runzelte die Stirn. »Ist sie zu krank, um auf die Wache zu kommen? Dann müssen wir jemand anderen finden. Wohnt dein Vater oder irgendein Verwandter hier in der Nähe? Sonst müssen wir das Jugendamt verständigen.«
Jetzt kam auch Pete zu uns herüber. »Was ist hier los?«
»Sie wollen ihn mitnehmen und wegen dem Mord befragen«, informierte ihn Bill.
Pete verzog ungläubig das Gesicht. »Was? Ihn? Da seid ihr völlig auf dem Holzweg, Kollegen. Kommt lieber in die Gänge und findet den, der es wirklich getan hat. Ryan war es nicht.«
»Hört mal, Leute«, sagte Bill. »Zwei Jungs, die sich ein bisschen prügeln, sind eine Sache. Jemanden kaltzumachen, ist eine andere.«
»Es sind nur ein paar Fragen, Sir. Wir befolgen nur unsere Anweisungen«, erwiderte der Polizist.
Pete trat zwischen mich und die beiden Beamten. »Ryan, gibt es jemanden, den du anrufen kannst? Jemanden, den ich für dich anrufen soll? Willst du, dass ich mitkomme?«
»Da … gibt es vielleicht … jemanden«, sagte ich langsam. »Ich weiß nicht genau. Kann ich es versuchen?«
»Nur zu.« Der Polizist trat zurück.
Ich zog das Handy aus der Tasche, fummelte daran herum und ließ es fast fallen. Bills Griff verstärkte sich. Ich fand die Nummer in meinem Adressbuch und drückte auf die Anruftaste.
Es läutete und läutete.
Was, wenn die Nummer nicht mehr stimmte?
Was, wenn er nicht rangehen konnte?
Oder nicht rangehen wollte?
Es läutete weiter.
Bitte, bitte, nimm ab …
Endlich erklang seine Stimme. Überrascht. Besorgt. »Hallo? Ryan?«
»Cole, ich brauche … ich bin … Cole, ich stecke in Schwierigkeiten …«
[zurück]
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Während der Mittagspause schickte ich Ryan eine SMS. Keine Antwort.
»Was, wenn er die Nase voll hat, weil ich ihm zu anstrengend bin?« Ich starrte auf mein Handy und versuchte, es dazu zu bringen, zu klingeln, eine Nachricht zu übermitteln, irgendetwas zu tun – statt nur in meiner Hand zu liegen und mich zu ignorieren.
»Vielleicht ist er beschäftigt. Er ist doch bei der Arbeit.« Beth brach ihren Schokoladenkuchen in zwei Hälften und schob mir eine zu. »Hier, iss auch was. Allein schaffe ich ihn nicht.«
»Aber er hat jetzt Pause.«
»Vielleicht ist etwas dazwischengekommen.«
»Du verstehst das nicht. Er war die ganze Woche schon so komisch. Und dann diese Sache mit Dad.« Ich schob den Kuchen weg. »Und wenn er eine andere kennengelernt hat?«
»Das ist doch Quatsch, Jen. Er mag dich sehr. Das sieht ein Blinder.« Der Schokoladenkuchen wanderte wieder in meine Richtung und sie sah mich an. »Nicht zu essen, ändert auch nichts.«
»Aber er verheimlicht mir irgendwas. Ich dachte erst, er wäre so, weil es seiner Mutter schlecht geht, aber da ist noch was anderes. Warum redet er nicht mit mir?«
»Hast du ihn denn gefragt?«
»Ich will nicht klammerig und verzweifelt wirken.« Ich seufzte. »Ich wirke klammerig und verzweifelt, oder?«
Beth lachte. »Nur ein ganz kleines bisschen.«
[zurück]

50_Ryan
Mein Handy vibrierte und ich klappte es auf.
Bitte lass es nicht Cole sein, der jetzt doch nicht kommen kann.
Es war nicht Cole.
»Meine Freundin«, sagte ich zu der Polizistin, die auf mich aufpasste.
»Willst du rangehen?«
»Nein, jetzt nicht.«
Ich steckte das Handy weg und blickte mich zum zweihundertsten Mal im Warteraum um. Es gab nicht viel zu sehen. Nackte Wände, an denen ein paar Plakate mit Telefonnummern von Beratungsstellen hingen. Ich hatte sie schon so oft durchgelesen, dass ich die Nummern fast auswendig konnte. Der Raum war größer als jedes einzelne Zimmer auf unserem Boot, trotzdem fühlte ich mich wie in einer Gefängniszelle.
»Es dürfte nicht mehr allzu lange dauern«, sagte die Polizistin und blickte auf die Uhr. »Willst du noch was trinken?«
Ich schüttelte den Kopf. »Könnte ich bitte zur Toilette gehen?« Meine Blase meldete sich schon seit einer Stunde – bestimmt die Nervosität –, aber ich wusste nicht, ob das überhaupt erlaubt war.
»Natürlich.«
Sie stand auf, um mich zu begleiten, und ich kam mir vor wie ein Idiot – sie hätten mich ja wohl kaum auf den Boden pinkeln lassen.
 
Zurück im Warteraum, vergingen weitere fünfzehn Minuten, bis sich die Tür öffnete und ein Polizist Cole hereinwinkte.
Bei seinem Anblick brannten meine Augen vor Erleichterung. Da war er – groß, haarig, ganz in Leder, seine Präsenz erfüllte den Raum. Ich stand auf und stieß dabei den Tisch zur Seite.
»Komm her, Junge«, sagte er und zog mich in eine bärige Cole-Umarmung. »Verdammt, Ryan, du bist schon wieder gewachsen. Bald bist du größer als ich, du langes Elend.« Er brach in sein »Scheiß auf Autoritäten«-Ganzkörperlachen aus und ich umarmte ihn noch fester.
Ich wollte niemals größer werden als er.
»Ich möchte ein paar Minuten mit ihm allein sein«, sagte er zu der Polizistin. »Wären Sie so nett, uns einen Kaffee zu holen, meine Liebe? Und haben Sie schon den Pflichtverteidiger verständigt? Sonst wird er gar nichts sagen.«
Sie antwortete irgendetwas, aber ich hörte nicht zu. Cole kümmerte sich jetzt um alles. Mein Kopf lag auf seiner Schulter und ich atmete den Geruch von Leder und Sicherheit ein.
»Ich habe Karen abgeholt. Sie ist draußen. Ich musste sie mitbringen, vielleicht brauchen sie ihre Zustimmung, damit ich dein Beistand sein kann. Außerdem wollte sie hier sein. Möchtest du sie sehen?«
»Ich kann nicht. Nicht jetzt. Ist sie okay?«
»Ja, natürlich. Karen ist Karen. Sie kocht vor Wut. Sie klärt gerade den diensthabenden Beamten in voller Lautstärke über die Verfolgung von Kindern und Minderheiten auf.«
»Neeeein …«, stöhnte ich.
Wieder lachte er und wiegte mich so stark hin und her, dass ich von einem Fuß auf den anderen wankte. »Mach dir keine Sorgen. Lass sie toben. Es hebt ihre Stimmung, sich wegen dir so aufzuregen.«
»Aber es geht ihr nicht gut.«
»Das habe ich gemerkt. Aber jetzt ist sie ja hier und zeigt es ihnen. Hat sich einfach aus ihrem schwarzen Loch herausgeschimpft. Überlass es denen, damit fertigzuwerden. Du bist ihr Kind – sie erwarten doch, dass sie ihnen das Leben schwer macht.«
Ich löste mich von Cole, obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte. Ich wollte dort bleiben, wo ich – sicher war. »Ich war’s nicht.«
Er wuschelte mir durch die Haare. »Das weiß ich doch, dämlicher Mistkerl.«
»Ich hab mich aber mit ihm geprügelt. Wahrscheinlich haben sie DNA-Spuren von mir bei ihm gefunden. Ich vermute, dass die Ergebnisse da sind.«
»Hm, Karen hat es mir erzählt.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine tellergroßen Hände. »Jetzt hör mir zu: Du wirst ihnen alles sagen. Dass es deine Mutter war, die dir befohlen hat, den Mund zu halten. Dass sie krank ist. Du sagst einfach alles, klar? Erzählst ihnen ganz genau, was mit ihr nicht stimmt. Egal, welche Konsequenzen das hat. Verstanden, Ryan? Du weißt nicht, was sie wissen. Dir bleibt nichts anderes übrig, als genau zu erzählen, was wirklich in dieser Nacht passiert ist.«
Aber Jenna … das kann ich ihnen nicht erzählen …
»Danke, Cole. Dass du gekommen bist. Ich wusste nicht … ich hatte nicht …«
»Dafür nicht.« Er stieß seinen Kopf gegen meinen. »Jetzt konzentrier dich, wir müssen dich hier rausholen.«
 
Der Pflichtverteidiger kam kurz nach Cole. »Ryan Gordon?« Er streckte die Hand aus. »Meine Name ist James Gregson.«
»Ich war’s nicht«, sagte ich sofort, dann merkte ich, dass ich ihm die Hand geben sollte. »Oh, tut mir leid.«
»Er hat es wirklich nicht getan«, sagte Cole. »Und Sie sagen ihm jetzt, wie er sich verhalten soll, um hier rauszukommen.«
»Nun, äh … jetzt, es ist leider ziemlich –«
»Himmel!« Cole seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Erklären Sie ihm einfach seine Rechte.«
Mr Gregson informierte mich über die Rechtslage. Ich kapierte nicht alles, Cole schon. Dann erschienen zwei Kommissare, beide waren ungefähr Mitte dreißig. Sie stellten sich vor und setzten sich mir gegenüber.
Als sie fragten, ob ich bereit sei, nickte ich mit trockenem Mund.
»Erzähl uns, was in der Nacht, in der Steven Carlisle ermordet wurde, passiert ist.«
»Ich bin von der Arbeit nach Hause gekommen. Meine Mutter und ich hatten einen Streit, dann bin ich abgehauen und zum Dorfladen gegangen. Ich habe mir eine Flasche Wodka gekauft. Als ich aus dem Laden kam, hat sich Carlisle auf mich gestürzt. Wir haben uns geprügelt und dann ist eine Frau aus einem Haus gekommen und hat losgeschrien. Carlisle ist in die eine Richtung weggerannt und ich in die andere.«
»Und um welche Zeit war das ungefähr?«
»Gegen halb sieben.«
»Erzähl weiter.«
»Ich wollte nicht nach Hause, weil meine Mutter so wütend war, deshalb bin ich zu meiner Freundin gegangen. Unterwegs habe ich den Wodka ausgetrunken. Ich bin in die Futterkammer, direkt neben dem Pferdestall. Es war kalt, und mir war ganz schwindelig vom Alkohol, deshalb habe ich ein bisschen Stroh aus einem Strohballen gezogen und darauf meinen Rausch ausgeschlafen. Am nächsten Morgen bin ich wieder aufgewacht und noch so lange dort geblieben, bis es hell wurde.«
»Als du Carlisle das letzte Mal gesehen hast, war es also halb sieben?«
»Genau.«
»Warum hat er dich angegriffen?«
»Weil er mich nicht mochte.«
Der Kommissar, der die Fragen stellte, starrte mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. »Warum?«
»Weil wir herumziehen. Und weil ich mich mit Jenna treffe. Außerdem hatte er was gegen ihren Vater, der diese Aktionsgruppe leitet.« Ich dachte an Coles Aufforderung, absolut ehrlich zu sein. »Und weil ich einem Kerl, den er kennt, eine verpasst habe, als er etwas wirklich Mieses mit meiner Freundin gemacht hat.«
Er blickte auf seine Notizen. »War das der Zwischenfall im Whitmere Rugbyklub?«
»Ja.«
»Erzähl uns, was passiert ist.«
Ich ging alles noch einmal durch: wie ich Ed zu Boden geschlagen hatte und Carlisle hinter mir herkam, wie er mich bedroht hatte, bis der Typ vom Klub auftauchte.
»Hast du seine Drohungen ernst genommen?«
»Nein, ich hab ihn nur für ein Großmaul gehalten, das vor seinen Freunden angeben will. Wenn man herumzieht, gewöhnt man sich an so was. Bis zu diesem Abend in Strenton habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen.«
»Hast du Steven Carlisle umgebracht?«, fragte der zweite Kommissar plötzlich und erwischte mich damit kalt.
»Nein!« Ich schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. »Nein. Als ich ihn zum letzten Mal sah, war er noch am Leben und rannte davon. Das schwöre ich.«
Sie glaubten mir nicht, ich sah es an ihren Gesichtern.
[zurück]

51_Jenna
Ich saß im Schneidersitz da, mit dem Rücken an der Bootstür. Es war halb sechs und ein kleines Stück des Mondes schimmerte aus den Wolken über den Weiden hervor. Er ließ das darunterliegende Wasser silbrig grau leuchten. Der Rest des Kanalufers war in Dunkelheit getaucht.
Ich zog meine Jacke noch fester um meinen Körper und schob die Knie eng an die Brust.
Er sollte längst zu Hause sein. Und wo war Karen?
Aus dem Weidendickicht ertönte das Geschrei eines Fuchses, es ging mir durch Mark und Bein.
Inzwischen hatten Mum und Dad wohl bemerkt, dass ich weggeschlichen war. Eigentlich wollten sie zum Abendessen ausgehen. Wahrscheinlich würden sie das jetzt absagen.
Mein Handy klingelte – Dad.
»Mir geht es gut«, sagte ich über sein Gebrüll hinweg. »Ich komme später nach Hause. Lass mich in Ruhe.« Ich klappte das Handy zu und schaltete es stumm. Er rief wieder an und diesmal drückte ich den Anruf weg.
Ich lehnte meinen Kopf gegen die Tür und wartete.
Die Wolken zogen über den Himmel und bedeckten den Mond.
In der Dunkelheit war das entfernte Brummen eines Motors zu hören. Ein Motorrad, ein großes. Es blieb einen Augenblick an der Brücke stehen und fuhr dann dröhnend weiter.
Ich schob meine Hände in die Jackenärmel, um meine Finger zu wärmen.
Schritte knirschten auf dem Kies. Ich schaltete die Taschenlampe an und leuchtete damit auf den Pfad. Ryan blinzelte, als ihm das Licht direkt in die Augen schien.
»Wo warst du?« Mit steifen Knien sprang ich auf, um zu ihm zu gehen, doch da war er schon bei mir. Er umarmte mich, und ich spürte, dass er zitterte. »Was ist passiert?«
»Erzähle ich dir gleich«, sagte er und beugte sich so weit herunter, dass er sein Gesicht an meinem Hals vergraben konnte.
Es gibt kein anderes Mädchen. Alles ist gut. Ich rieb ihm über den Rücken. »Kann ich reinkommen?«
Er ließ mich los. »Ja, tut mir leid. Du frierst ja. Ich mache den Ofen an und setze Wasser auf.« Er griff in seine Tasche und zog einen Schlüssel hervor.
Ich schwieg, während er Feuer machte und Tee aufgoss. Er stellte die Becher auf den Tisch und zog mich auf seinen Schoß. Er klammerte sich an mich, als wäre das nötig, um alles zusammenzuhalten.
»Was ist los?«, flüsterte ich.
»Sie haben mich verhört.«
»Warum?« Ich richtete mich auf.
»Carlisle.«
»Aber –«
»Ich musste am Montag eine DNA-Probe abgeben. Das Ergebnis ist da.«
»Warum hast du mir das nicht erzählt? Und wieso ist das Ergebnis schon da? Bei Dad hat es Wochen gedauert.«
»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Bei deinem Vater hat es so lange gedauert, weil sie zuerst die Untersuchungen an der Leiche abschließen mussten. Der Abgleich mit meiner DNA ging viel schneller. Der Anwalt vermutet, dass sie Druck gemacht haben, um das Ganze zu beschleunigen.«
»Aber wie …« Ich verstummte, weil es mir zu dämmern begann.
»Die Schlägerei. Sie haben meine DNA-Spur an ihm nachgewiesen.«
»Aber –«
Er sah mich flehend an. »Ich habe ihn nicht umgebracht.«
»Ich weiß.« Ich küsste ihn. Wieder und wieder. Verteilte meine Küsse über sein ganzes Gesicht. Er saß da und ließ es geschehen wie unter Drogeneinfluss. »Aber sie haben dich gehen lassen, dann ist doch alles okay.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht auch nicht.«
»Was hast du erzählt?«
»Die Wahrheit. Die Sache mit der Prügelei und dass ich in deinem Stall meinen Rausch ausgeschlafen habe. Sie schienen nicht überrascht zu sein. Ich glaube, sie wussten, dass ich nicht bei Mum auf dem Boot war. Sie ist an dem Abend ein paarmal rausgegangen, um mich zu suchen. Vielleicht hat sie jemand gesehen. Sie haben einen Haufen Leute befragt.«
»Aber du hast ein Alibi.«
»Habe ich nicht.«
»Ryan, du hast doch gesagt, dass wir zusammen waren, oder?«
»Nein.«
»Ryan!«
»Es spielt keine Rolle. Ich hätte ihn töten können, bevor du mich gefunden hast.«
»Nein – der Mord ist später passiert. Sag es ihnen.«
»Das weißt du doch gar nicht genau und dein Vater ist jetzt schon total sauer.«
»Na und? Sei kein Idiot. Hier geht es um Mord. Im Vergleich dazu ist ein Wutanfall doch wirklich lächerlich.«
Die Tür ging auf und Karen kam die Stufen herunter. Hinter ihr ging ein Mann, der zwei Motorradhelme unter dem Arm trug.
»Ihr habt Feuer gemacht, prima«, sagte der Fremde, ließ sich neben dem Ofen in einen Stuhl fallen und streckte seine Beine aus, die in schweren Stiefeln steckten. »Mensch, Karen, hast du vielleicht Whisky da? Ich könnte wirklich einen gebrauchen.« Er nickte mir zu. »Alles in Ordnung?«
Männer wie ihn hatte ich schon mal gesehen. Im Sommer trafen sie sich in großen Gruppen draußen vor den Pubs in der Gegend. Sie rasten auf ihren Motorrädern über die Straßen, überholten die Autos mit ohrenbetäubendem Lärm, sodass Dad zusammenzuckte und fluchte, wenn sie vorbeischossen.
»Das ist Cole«, sagte Ryan und streichelte meinen Arm.
Oh! Ich sah über die vielen Haare und die Tattoos hinweg und entdeckte freundliche Augen, die mich anschauten.
Er zwinkerte mir zu. »Wer du bist, kann ich mir denken.«
Karen gab ihm einen Becher mit Whisky und wandte sich dann zu uns. Sie öffnete den Mund, um über Ryan herzufallen. Cole packte ihre Hand. »Jetzt nicht, Kaz. Lass ihn. Er hat genug für heute.«
Zu meiner Überraschung wich sie zurück und setzte sich in den leeren Sessel neben Cole.
»Hallo, Jenna« war alles, was sie sagte.
Es war mir peinlich, vor ihren Augen auf Ryans Schoß zu sitzen, obwohl es sie anscheinend gar nicht kümmerte. Vielleicht spürte Ryan meine Anspannung, er stupste mich an und sagte: »Ich bringe dich nach Hause.«
Draußen auf dem Pfad legte er mir einen Arm um die Schultern. »Sie brauchen ein bisschen Zeit, um miteinander zu reden. Ist es okay, wenn wir ganz langsam gehen?«
»Ja, natürlich. Wenn morgen irgendwas passiert, rufst du mich an, ja? Oder du sagst deiner Mutter, dass sie es tun soll. Bitte, Ryan.«
Er drückte meinen Arm. »Einverstanden.«
»Wieso ist Cole hier? Sind sie wieder zusammen?«
»Nein. Ich habe ihn angerufen. Bei dem Verhör musste ein Erwachsener dabei sein. Cole … nun ja, Cole bringt so was nicht aus der Fassung. Ich brauchte jemanden, der nicht gleich ausflippt.«
»War es schlimm?«
Er antwortete nicht sofort. »Hm, schon, ein bisschen«, sagte er schließlich.
»Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle gewesen.«
»Du spinnst ja.«
»Ist aber so.«
»Tja, ich wünsche mir das nicht.« Er blieb stehen und küsste mich. »Ich will nicht, dass du da reingezogen wirst.«
Ich dachte immer, Ryan wäre stärker als ich. Nun wurde mir klar, dass das nicht stimmte. Mir hätte es nicht so viel ausgemacht, die Fragen und Beschuldigungen auszuhalten. Das, womit ich jeden Tag herumlaufen musste, war viel schlimmer. Außerdem würde mir mein Vater den besten Verteidiger besorgen, der für Geld zu haben war. Und das ganze Dorf würde hinter mir stehen und an meine Unschuld glauben. Und ich hatte Freunde. Er hatte keinen festen Wohnsitz, eine kranke Mutter, einen Biker, der sie schon einmal verlassen hatte. Oh, und mich.
Damit ließ sich in unserem Rechtssystem nicht viel anfangen.
»Vielleicht verhören sie auch noch andere Leute«, sagte ich.
»Vielleicht.«
Als er sich verabschiedete, umarmte er mich ganz fest. »Ich hab dich lieb«, flüsterte er, bevor er davontrottete. Er wartete nicht darauf, dass ich ihm das Gleiche sagte.
 
Der Empfang zu Hause war frostig. In dem Moment, wo ich zur Tür reinkam, stand Dad auf. Mum weigerte sich, mich überhaupt anzusehen. »Geh sofort hoch auf dein Zimmer. Du hast Hausarrest. Und dein Handy kannst du gleich hierlassen.«
»Nein«, erwiderte ich und versuchte, möglichst gelassen zu klingen. »Ich gehe jetzt ins Bett, aber mein Handy bekommst du nicht.«
»Du tust, was ich dir sage! Ich dulde es nicht, dass eine Vierzehnjährige unter meinem Dach macht, was sie will.«
Vom Sofa aus wimmerte Charlie, wir sollten aufhören, doch keiner beachtete ihn.
»Ich habe Nein gesagt. Ich musste noch mal weg. Die Polizei hat Ryan verhört, und ich musste nachsehen, ob es ihm gut geht. Und deshalb gebe ich mein Handy nicht ab.«
Dad schlug mit der Hand auf den Tisch, der hinter dem Sofa stand. »Er wurde verhört? Jenna, mit was für Leuten gibst du dich eigentlich ab? Er steht unter Mordverdacht! Bist du völlig verrückt geworden?«
»Bist du ein Mörder? Dich haben sie auch verhört. Er war es nicht, du dämlicher, bescheuerter Idiot!«
So viel zum Thema Nerven behalten. Mum sprang auf und schob mich zur Tür. »Geh nach oben. Für heute Abend reicht es.«
Ich knallte die Tür hinter mir zu.
Sobald ich oben war, versteckte ich das Handy in meinem Kopfkissenbezug, falls einer hereinschleichen und versuchen würde, es mir wegzunehmen. Nachdem ich mich ausgezogen hatte, lag ich im Dunkeln da und schäumte vor Wut. Ich war wirklich bereit gewesen, mich mies zu fühlen, weil ich ihnen den Abend verdorben hatte, doch damit war es jetzt vorbei.
Einige Zeit später klopfte es leise an der Tür. Eine Stimme flüsterte: »Jen, darf ich reinkommen?«
Charlie.
Er tappte zu meinem Bett und kroch unter die Decke wie früher, als er noch kleiner war und einen Albtraum hatte.
»Steckt Ryan in Schwierigkeiten?«
Er klang weinerlich, vielleicht hatte er wieder geheult.
»Ich weiß nicht. Kann sein.«
»Du magst ihn wirklich, oder?«
»Ja.«
»Ich finde ihn auch ganz okay.«
»Weil er dich mit zum Feuerwerk genommen und mit dir Fußball gespielt hat?«
»Nein, auch so.«
»Charlie, was ist los?«
»Ich wusste nicht, dass die Polizei Dad verdächtigt hat.«
»Solltest du auch nicht. Und jetzt ist es sowieso egal. Sie haben erkannt, dass er es nicht war.«
»Du hättest es mir trotzdem sagen sollen, Jenna. Wirklich!« Seine Stimme überschlug sich fast.
»Wieso?«
Er antwortete nicht und zupfte mit seinen rauen kleinen Fingern am Bezug der Bettdecke.
»Charlie, was willst du? Ich bin echt nicht in Plauderstimmung.«
»Ist er nett zu dir?«
»Ryan? Natürlich.«
»Aber wie?«
»Was meinst du damit?« Was war bloß los mit ihm?
»Wie ist er nett zu dir?«
»Äh, er bringt mich zum Lachen, wenn ich sauer bin. Und wir reden über Sachen … Sachen, die mir wichtig sind. Er lässt es nicht zu, dass ich traurig darüber bin, was die Leute denken oder sagen oder wie sie mich ansehen.« Ich verstummte – da war noch mehr, aber das wollte ich Charlie nicht erzählen. »Es ist einfach schön, mit ihm zusammen zu sein.«
»Hm, okay … ich gehe jetzt ins Bett.« Er wand sich unter meiner Bettdecke hervor und hielt dann plötzlich inne. »Wenn ich etwas wirklich Schlimmes getan hätte, würdest du mich trotzdem noch mögen?«
Wie bitte? Charlie sagte sonst niemals so was. »Natürlich. Warum?«
»Einfach so. Ich hab nur darüber nachgedacht.« Er verließ mein Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.
Jetzt fühlte ich mich doch schuldig. Die ganzen Probleme bei uns zu Hause belasteten Charlie offenbar sehr. Ich musste mich mehr anstrengen und nett zu ihm sein.
An diesem Abend schlief ich nur schlecht ein.
 
Am Morgen erwachte ich davon, dass etwas an meinem Ohr rüttelte. Als es mir wieder einfiel und ich mit der Hand in den Kopfkissenbezug griff, hatte ich den Anruf schon verpasst.
Ryans Nummer.
»Mist!«
Ich drückte auf Rückruf.
Ein Mann ging ran. »Hallo?«
»Wo ist Ryan?«
»Bist du das, Jenna? Ich habe gerade versucht, dich anzurufen. Hier ist Cole.«
Panik kroch in mir hoch. »Was ist passiert?«
»Sie haben ihn heute Morgen verhaftet. Wir sind auf der Wache. Er wollte, dass ich dir das sage – er meinte, er hätte es versprochen.«
[zurück]
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Worüber dachte man wohl üblicherweise nach, wenn man in einem Verhörraum der Polizei saß? In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Draußen versuchte Cole, Mum zu beruhigen, während wir darauf warteten, dass der Anwalt kam. Ich konnte ihr Geschrei hören.
Bitte lass sie nicht denken, dass sie verrückt ist und abgeholt werden muss.
Werden sie mich anklagen? Und mich einsperren?
Mum, hör auf, hier rumzubrüllen, das ist keine Hilfe. Cole, sieh zu, dass sie still ist, bevor sie Ärger bekommt.
Ob Jenna traurig ist? Wird sie jetzt denken, dass ich es war?
Das hier passiert gar nicht, es ist nicht real. Es ist nicht real. Es ist nicht real.
Ich schluckte, um das Gefühl von Leere und Übelkeit zu vertreiben. In Gedanken wiederholte ich immer wieder die gleichen Worte – wie Mum es mit ihren Meditations-Mantras machte, um die Welt dazu zu bringen, so zu sein, wie sie sie haben wollte. Mach, dass es aufhört. Mach, dass es aufhört. Mach, dass es aufhört. 
Eine Polizistin, eine andere als gestern, steckte ihren Kopf zur Tür herein. Sie war älter, ungefähr so wie Mum.
»Hast du schon gefrühstückt?«
»Nein, ich –«
»Brötchen mit Schinken und Ei? Und Kaffee?«
Ich nickte. Ich wollte zwar gar nichts essen, aber ich wollte, dass sie wegging.
Sie hatten mich um acht Uhr morgens verhaftet. Wahrscheinlich dachten sie, wir hauen ab, wenn sie nicht früh genug da sind. Als ob man mit einem Hausboot entkommen könnte. Mum hatte versucht, einen Polizisten zu schlagen, und Cole musste sie festhalten.
Anscheinend hatte sie aufgehört, herumzuschreien. Vielleicht war es ihm gelungen, sie zu beruhigen.
Die Polizistin brachte mein Frühstück und setzte sich zu mir. »Iss«, sagte sie, als ich ein kleines Stückchen vom Brötchen abbrach. »Bis zum Mittagessen bekommst du nichts mehr und für das Verhör musst du fit sein.«
Ich nahm einen kleinen Bissen, kaute langsam und versuchte, nicht zu würgen.
»Wenigstens die Hälfte«, sagte sie nun etwas sanfter.
Ich wollte ihr sagen, dass ich niemanden umgebracht hatte, aber es hatte sowieso keinen Zweck. Wahrscheinlich behaupteten das alle.
 
Schließlich erschien der Anwalt, zusammen mit Cole.
»Geht es Mum gut?«
»Ja, hör auf, dir Sorgen zu machen. Sie ist im Warteraum. Sie holen mich, falls sie wieder ausrastet.« Cole setzte sich auf den Stuhl neben mir. »Okay, hör genau zu, wenn Mr Gregson dir erklärt, was bei dem heutigen Verhör anders ist als gestern.«
Ich versuchte, mich auf die Worte des Anwalts zu konzentrieren, aber die Stimme in meinem Kopf wollte nicht verstummen: Mach, dass es aufhört – mach, dass es aufhört – mach, dass es aufhört.
Es waren die gleichen Kommissare. Genau wie gestern übernahm einer von ihnen den größten Teil des Verhörs und der andere lehnte sich zurück und beobachtete mich. Ich nahm an, dass er nach Anzeichen von Schuld suchte.
Ich erzählte die ganze Geschichte noch einmal. Diesmal wurde alles auf Band aufgezeichnet. Warum hatte ich den Typ im Rugbyklub geschlagen? Was hatte Carlisle danach zu mir gesagt? Wie kam mein Blut in die Rillen seines Rings? Warum war ich nicht nach Hause gegangen? Warum hatte ich gelogen und behauptet, ich sei zu Hause gewesen?
Ich sagte ihnen die Wahrheit.
»Mum wollte mich schützen. Sie wusste, dass es verdächtig wirkte. Aber ich habe es nicht getan.«
Sie sagten nichts und machten weiter. Hatte ich gewusst, dass Carlisle auf der Brücke war? Hatten wir uns dort verabredet, um uns zu prügeln? War es ein Zufall, oder war ich ihm gefolgt und hatte gewartet, bis das Auto mit seinen Freunden davongefahren war, bevor ich ihn angegriffen hatte? Warum hatte ich ihn angegriffen?
So ging es die ganze Zeit.
Ich blieb dabei, dass ich es nicht getan hatte, dass ich nicht dort gewesen war, aber sie hörten einfach nicht auf. Es schienen Stunden vergangen zu sein, als ein weiterer Beamter hereinschaute und den schweigsamen Kommissar nach draußen rief. Ein paar Minuten saßen wir stumm da, bis er zurückkam. »Wir müssen kurz unterbrechen. Da gibt es etwas, das wir prüfen müssen. Ich sorge dafür, dass du einen Tee bekommst.«
Es verging über eine Stunde, in der Cole zwischen mir und Mum hin- und herlief. Dann kamen sie zurück und machten weiter.
»Du hast gesagt, du wärst zum Stall der Reeds gegangen und dort die ganze Nacht allein gewesen. Stimmt das?
»Ja.«
Das hier ist scheißernst. Du musst es ihnen sagen.
Das kann ich ihr nicht antun.
Das hier ist kein Spiel. Du musst.
»Niemand ist in den Stall gekommen, während du dort warst?«
»Nein.«
Sag es ihnen, du Idiot.
Der Kommissar beugte sich vor. »Ich möchte dich daran erinnern, dass du unter Verdacht stehst. Wir müssen genau wissen, was passiert ist, Ryan. Im Moment bist du unser einziger Verdächtiger. Wenn wir falschliegen, dann läuft da draußen jemand herum, der einem weiteren Menschen etwas antun könnte. Und diesmal ist es vielleicht jemand, der dir etwas bedeutet. Deine Freundin wohnt ganz in der Nähe des Tatorts. Was, wenn sie die Nächste ist?«
Mr Gregson hustete. »Ich glaube nicht, dass diese Fragen in die richtige Richtung –«
»Schon gut, schon gut.« Der Kommissar seufzte. »Ich mache es dir leichter, Ryan. Wir haben gerade die Aussage von Jenna Reed aufgenommen. Sie hat uns gesagt, dass sie in der fraglichen Nacht zusammen mit dir im Stall war. Ist das wahr?«
In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Warum hatte sie das getan?
»Mr Gregson, können Sie Ihrem Mandanten die Schwere der Anschuldigung deutlich machen, wegen der er verhaftet wurde? Ich bin nicht sicher, ob er sich darüber im Klaren ist.«
»Halten Sie den Mund und geben Sie ihm einen Moment Zeit«, fuhr Cole ihn an. Er nahm die Hand von der Rückenlehne meines Stuhls und malte mit langsamen Bewegungen Kreise auf meine Schulter.
Die Uhr an der Wand tickte und alle warteten auf meine Antwort.
»Warst du in der Nacht, in der Steven Carlisle getötet wurde, zusammen mit Jenna Reed im Stall?«, fragte der Kommissar.
Ich nickte langsam.
»Du musst vernünftig antworten, damit wir es aufzeichnen können, Ryan.«
»Ja.«
»Warum hast du gesagt, dass du allein gewesen bist?«
»Ich wollte nicht, dass Jenna Ärger mit ihren Eltern bekommt.«
Der Kommissar warf sich in seinem Stuhl nach hinten und schnaubte verzweifelt.
»Mein Mandant ist erst sechzehn«, erinnerte ihn Mr Gregson. »Ich denke, er hat gerade gezeigt, dass sein Versäumnis, die genauen Umstände zu enthüllen, mehr darauf zurückzuführen ist als auf das Bestreben, Hinweise zurückzuhalten.«
Der Kommissar rieb sich die Stirn. »Ja, na schön. Ryan, wir müssen nun leider alles noch mal durchgehen. Nachdem du dich mit Carlisle geprügelt hast … erzähl es mir noch mal, und diesmal die Wahrheit.«
Cole ließ seine Hand auf meinem Rücken liegen.
»Ich bin zu Jennas Haus gegangen. Ziemlich langsam. Ich habe den Wodka getrunken. Und mich zwischendurch ein paarmal hingesetzt. Er ist mir zu Kopf gestiegen.«
»Du hast die ganze Flasche getrunken?«
»Mehr oder weniger. Vielleicht war noch ein winziger Rest drin. Ich habe sie in eine Hecke geworfen.«
»Wo?«
»Irgendwo auf der Straße zu Jennas Haus. Ich glaube, sie heißt Barker’s Lane.«
»Okay, mach weiter.«
»Ich bin zum Stall und dann in die Futterkammer, weil mir kalt war.«
»Hattest du eine Jacke dabei?«
»Nein. Als ich abgehauen bin, habe ich mir nicht mehr die Zeit genommen, sie mitzunehmen. Ich wollte einfach nur weg… Hm … und dann war ich wohl weggetreten. Als Jenna reingekommen ist und das Licht angemacht hat, bin ich wieder aufgewacht.«
»Erzähl mir, was dann passiert ist.«
»Sie hat sich zu mir gesetzt. Ich war ziemlich betrunken. Sie hat gefragt, ob sie bei mir bleiben soll, und ich habe Ja gesagt. Ich wusste, dass es falsch war, aber ich war total hinüber und habe nicht nachgedacht …«
»Und?«
»Ich … war … traurig. Wegen der Sachen, die Mum gesagt hatte. Ich wollte nicht allein sein.«
»Und was genau hat deine Mutter gesagt?«
»Ist das wirklich relevant?«, fragte Mr Gregson. »Es bedrückt meinen Mandanten eindeutig und –«
»Ihr Mandant steht unter Mordverdacht. Ich würde sagen, dass alles, was ihn bedrückt, relevant ist«, gab der Kommissar zurück. »Wir müssen wissen, in welcher Verfassung er war.«
»Mum ist krank. Sie meint nicht wirklich, was sie sagt, wenn es ihr schlecht geht.«
»Ryan, wir sind nicht hier, um über deine Mutter zu urteilen, sondern weil wir herausfinden wollen, wer einen jungen Mann getötet hat. Bitte beantworte meine Frage.«
Ich starrte einen Kratzer auf dem Tisch an. »Sie hat gesagt, ich sei eine Enttäuschung für sie. Und dann hat sie noch eine Weile darüber geschimpft, dass alle Männer Schweine wären. Sie sagte, sie wolle ausgehen, um sich … um sich flachlegen zu lassen, und dass ich sie begleiten sollte, wenn ich mir wirklich Sorgen um sie machen würde. Sie sagte Sachen über Cole. Dass er sich nie wirklich für uns interessiert hätte, vor allem nicht für mich. Dass er alles nur vorgetäuscht hätte, damit er weiter mit ihr zusammen sein konnte. Und … und …«
»Was?«
»Sie hat gesagt, dass sie ihn geliebt hat.«
Coles Hand auf meinem Rücken versteifte sich.
»Das war einfach zu viel für mich. Ich dachte, sie hätte es ihm gesagt, und er wäre trotzdem gegangen. Also bin ich abgehauen. Sie hat mich angeschrien, ich solle verschwinden.«
»Wolltest du wieder zurückkommen?«
»Nicht vor dem nächsten Morgen. Ich dachte, sie würde einen Kerl mit nach Hause bringen, und das wollte ich nicht mitkriegen. Sie ist krank, verstehen Sie. Das gehört zu ihrer Krankheit. Aber wenn sie mittendrin steckt, kann sie es selbst nicht mehr erkennen und –«
Der Kommissar hob eine Hand. »Schon gut.«
»Ich denke, wir sollten eine Pause machen«, sagte Mr Gregson.
Cole lehnte sich nach vorn. »Willst du eine Pause machen, Junge?«
»Nein, ich will es hinter mich bringen.« Und wie ich das wollte. Dass sie endlich aufhörten, diese ganzen Fragen zu stellen. Ich fühlte mich schlecht, weil ich Mum hintergangen hatte. Es war mir egal, ob sie mich anklagen würden oder nicht, wenn sie mich nur endlich in Ruhe ließen. »Jenna ist zurück ins Haus gegangen und hat Essen und Decken geholt. Nachdem ich etwas im Magen hatte, bin ich ein bisschen nüchterner geworden. Dann haben wir uns schlafen gelegt. Bis zum Morgen waren wir im Stall.« Ich schaute die Kommissare an. »Wir haben geschlafen. Nichts weiter. So war es.«
»Sie ist also weggegangen und wieder zurückgekommen. Kannst du uns sagen, wann das war?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht nachgesehen. Ich war zu betrunken. Ach ja … sie hat etwas gesagt … als sie das erste Mal reingekommen ist. Dass mir schon jetzt kalt sei und es ja noch nicht mal elf wäre. Sie fand, ich sollte dort nicht schlafen.«
»So gegen elf Uhr – warst du da allein oder war sie da?« Sein Blick nagelte mich an meinem Stuhl fest.
»Ich weiß es nicht. Ich habe es ihnen doch schon gesagt. Wenn ich raten müsste, würde ich tippen, dass ich allein war.«
»Schluss«, unterbrach mich Mr Gregson. »Wir verrennen uns in Vermutungen. Warum ist das überhaupt wichtig?«
Während er antwortete, ließ mich der schweigsame Kommissar nicht aus den Augen. »Weil Ihr Mandant für elf Uhr, den geschätzten Todeszeitpunkt, kein Alibi hat. «
»Sie wollen doch nicht behaupten, dass er in alkoholisiertem Zustand den Stall verlassen hat, zum Kanal gelaufen und dort zufällig Steven Carlisle begegnet ist, ihn getötet hat, um dann zurückzukehren und zu tun, als sei nichts passiert?«
»Wenn er betrunken war.«
»Ich nehme an, seine Freundin kann das bestätigen.«
»Sie ist vierzehn, Mr Gregson. Jung genug, um auf ein gekonnt inszeniertes Theater hereinzufallen.«
Cole schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hören Sie auf mit dem Mist! Sie wissen, dass er es nicht getan hat. Er ist ein Kind und kein Verbrechergenie.«
Sie beachteten ihn nicht. »Ryan, hat Carlisle sich noch mal auf dich gestürzt? War es Notwehr? Ist das Ganze einfach außer Kontrolle geraten?«
Ich ließ meinen Kopf in meine Hände sinken. »Nein, nachdem er im Dorf davongelaufen war, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Das habe ich Ihnen doch schon so oft gesagt.«
Der Kommissar beugte sich zu mir. »Ich frage dich noch ein letztes Mal: Hast du Steven Carlisle getötet?«
Ich setzte mich aufrecht hin und sah ihm direkt in die Augen. »Nein.«
»Ich denke, er hat sich klar ausgedrückt.« Mr Gregson sah auf die Uhr. »Werden Sie ihn anklagen oder lassen Sie ihn frei?«
»Weder noch«, antwortete der Kommissar. »Ich lasse nach dieser Wodkaflasche suchen. Wenn nötig, kann ich ihn bis morgen hier festhalten.«
»Er ist erst sechzehn und –«
»Und er ist OFW.«
Ich sah fragend zu Mr Gregson.
»Ohne festen Wohnsitz«, erklärte er mir.
»Was, wenn Sie die Flasche finden?«, fragte ich.
»Wenn du daraus getrunken und sie nicht nur ausgekippt hast, dann gibt es Speichelrückstände.«
»Das dauert doch Tage, oder?«
»Ja. Ungefähr fünfzig Kilometer von hier gibt es eine geeignete Einrichtung – eine Sicherheitsverwahrung für Jugendliche. Wenn wir dich anklagen, kommst du dorthin. Wenn wir die Flasche nicht finden, dann …« Er zuckte die Achseln. »Erleichtert uns das die Entscheidung.«
Plötzlich war es real. Ich würde hier nicht rauskommen. Ich durfte nicht nach Hause. Vielleicht nie mehr.
 
Cole sorgte dafür, dass uns ein bisschen Zeit zu zweit blieb, bevor sie mich in die Zelle brachten. Er sagte, es wäre das Beste, wenn ich mich einfach hinlegen und ausruhen würde.
»Damit kommen sie niemals durch. Der Typ weiß genau, dass du es nicht warst. Das sieht man ihm an. Aber du bist alles, was sie haben. Wenn du dein Mädchen als Alibi hättest benutzen wollen, hättest du ihnen das von Anfang an erzählt. Das ist ihm völlig klar.«
»Cole, wirst du dich um Mum kümmern?« Ich konnte ihn nicht mehr richtig erkennen. Die Farben seines Gesichts verschwammen und mischten sich in einem Wirbel.
Er packte und schüttelte mich. »Hör auf. Du kommst hier wieder raus. Sie müssen jede Möglichkeit prüfen, bevor sie dich freilassen. Aber sie werden dich freilassen.« Er lockerte seinen Griff und rieb meine Arme. »Nichts davon, was Karen gesagt hat, stimmt. Du weißt, was sie für ein Biest ist, wenn es ihr schlecht geht.« Ich nickte und er kam näher und zog meinen Kopf zu sich heran. »Das Schlimmste, was ich je gemacht habe, war, euch zu verlassen.«
»Was ist mit der Frau? Deiner neuen Freundin?«
Er schnaubte. »Hat nicht länger als zwei Monate gehalten. Gerade so lange, bis ich auf Karen nicht mehr wütend war und angefangen habe, sie zu vermissen.« Er wuschelte mir durchs Haar. »Und dich.«
»Warum hast du nicht angerufen?«
»Auf Männer, die sie betrügen, ist deine Mutter nicht gerade gut zu sprechen. Ich glaube nicht, dass sie mir überhaupt zugehört hätte.«
»Liebst du sie, Cole?«
Er wurde rot. Das hatte ich bei ihm noch nie gesehen. »Ja. Ich hab’s ihr nur nie gesagt.«
»Pass für mich auf sie auf. Wenn es nötig wird.«
Er wollte protestieren.
»Bitte. Ich muss wissen, ob du dazu bereit bist.«
Er seufzte und nickte. »Jetzt leg dich hin und versuch, dich ein bisschen auszuruhen. Du siehst fix und fertig aus. Ich warte auf dich. Ich gehe nicht weg, bis sie dich freigelassen haben.«
[zurück]
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Dad brachte mich von der Polizeiwache nach Hause. Das Auto schlängelte sich die Straßen entlang und ich schaute aus dem Fenster. An der Abzweigung nach Strenton zog eine Kuhherde von einer Weide zur anderen und versperrte den Weg, den wir normalerweise nahmen. Dad grunzte und entschied sich für die längere Strecke, um nicht hinter den Kühen stehen bleiben zu müssen.
Als ich merkte, in welche Richtung wir fuhren, versteifte ich mich. Er warf mir einen Blick zu, sagte aber nichts.
Harton Brook. Eigentlich benutzten wir diese Straße nicht mehr.
»Kannst du bitte kurz anhalten?«, fragte ich, als wir vor der Brücke langsamer wurden. Ohne etwas zu erwidern, brachte er den Wagen zum Stehen, ließ aber den Motor laufen. Neben der Brücke stand eine weiße Rose in einer Zinnvase. Bei ihrem Anblick runzelte ich die Stirn. Seltsam – eine Rose im November.
»Danke, dass du mich zur Wache gefahren hast«, sagte ich.
»Muss ich dich zum Arzt bringen?« Er starrte auf das Feld, wo Stevens Auto explodiert war. »Oder willst du lieber mit deiner Mutter darüber sprechen.«
»Warum soll ich zum Arzt?«
»Damit er einen Test machen kann …«
»Was? Ob ich schwanger bin?« Ich brüllte ihn nicht an – nicht an diesem Ort. »Nicht nötig. Ich habe es dir gesagt. Ich habe es der Polizei gesagt. Es offiziell zu Protokoll gegeben. Wir haben uns geküsst und uns hingelegt und geschlafen. Das war’s. Warum glaubst du mir nicht?«
Auf dem Feld neben uns lag die Antwort.
»Dad, ich habe einen Fehler gemacht, als ich in das Auto gestiegen bin. Ich habe etwas Dummes getan. Ich wusste, dass es falsch war. Dass ich ihnen nicht vertrauen konnte. Ich wusste es die ganze Zeit. Doch das hier ist anders. Ryan ist anders.«
Er löste die Handbremse und legte den Gang ein. Ein Blütenblatt der weißen Rose wehte im Fahrtwind davon. Wir entfernten uns, und ich sah im Seitenspiegel, wie es zu Boden fiel.
 
Zu Hause ging ich sofort nach oben. Mum kam und setzte sich zu mir aufs Bett. »Du hast getan, was du konntest, Schatz. Hoffen wir, dass es ausreicht.«
»Dann glaubst du also nicht, dass er ein Mörder ist?«
»Ach, Jenna.« Sie seufzte. »In der Zeitung stehen ständig so schreckliche Sachen, was sich Jungen in dem Alter gegenseitig antun. Und die Leute, die sie kennen, sagen immer, dass das gar nicht sein kann.« Sie veränderte ihre Sitzposition und lehnte sich wie ich gegen die Kissen. »Aber bei Ryan kann ich es mir einfach nicht vorstellen. Dein Vater hat mir erzählt, welche Fragen sie gestellt haben. Ich begreife nicht, wie sie glauben können, dass ein Junge in dem Alter all das planen kann und sich anschließend benimmt, als sei nichts passiert.«
»Es sei denn, sie denken, dass ich ihn decke. Dass ich Stevens Tod wollte.«
Sie legte ihren Kopf an meinen. »Ich weiß, dass das nicht so ist.«
Eine Weile saßen wir schweigend da und beobachteten, wie sich die Nachmittagssonne langsam Richtung Horizont senkte.
»Ich bin so stolz auf dich«, sagte sie. »Dass du das getan hast. All diese Fragen und Beschuldigungen. Du hast so viel erreicht, seit … so viel erreicht.«
Tränen stiegen mir in die Augen. Ich zwinkerte, um sie zurückzuhalten. »Er hat mir unglaublich geholfen, Mum. Keiner von euch versteht das.«
»Doch, das tue ich, Jenna. Ich sehe es jeden Tag. Und wenn du sagst, dass zwischen euch nichts passiert ist, worüber dein Vater und ich uns aufregen müssen, glaube ich dir.« Sie lächelte. »Ich geh jetzt besser und mache mir Gedanken über das Abendessen. Ruh dich aus. Ich bin sicher, es gibt schon bald gute Nachrichten.«
Als sie aufstand, fiel mir etwas ein. »Mum, hast du schon mal Rosen gesehen, die um diese Jahreszeit blühen?«
Sie überlegte. »Ja. Zum Beispiel die Schneewittchen-Rose. Du erinnerst dich bestimmt nicht mehr daran, aber wir hatten eine an unserem alten Haus.«
»Welche Farbe?«
»Weiß. Ein schönes milchiges Weiß. In milden Wintern blühte sie manchmal sogar zu Weihnachten. Diese Rosensorte ist ein Dauerblüher – wenn man sie regelmäßig zurückschneidet, blüht sie den ganzen Sommer und den Herbst hindurch. Nur Regen halten sie nicht so gut aus, aber das ist ihr einziger Makel. Warum fragst du?«
»Nur so. Wirklich nur so.«
 
Die Stunden vergingen und niemand rief an. Ich dachte an Ryan, der eingesperrt war, und versuchte, nicht zu weinen, weil er das nicht gewollt hätte. Doch als die Sonne untergegangen war und der Raum in Dunkelheit versank, konnte ich mich nicht länger beherrschen.
Die Zimmertür ging auf. »Jen?«
Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht und knipste die Nachttischlampe an.
Charlie kam langsam zu mir geschlichen. »Haben sie Ryan freigelassen?«
»Nein.«
»Haben sie dir nicht geglaubt?«
»Ich fürchte, nein.«
Er kroch auf mein Bett und setzte sich auf die Knie. »Jen, kannst du mitkommen und mir helfen? Alleine schaff ich es nicht.«
»Jetzt nicht, Charlie. Wirklich, ich kann nicht.«
Er packte meine Hand und zog daran. »Du hast mich nicht verstanden. Ich-ich kann vielleicht helfen.«
»Charlie, lass mich in Ruhe –«
»Aber ich kann Ryan vielleicht helfen!«
Mit einem Ruck setzte ich mich auf. »Wie meinst du das?«
»Ich weiß nicht genau. Komm einfach mit.«
Ich hatte meinen Bruder noch nie so erlebt, er zitterte vor Anspannung, und sein Gesicht sah blass und mitgenommen aus. Was auch immer mit ihm los war, es war besser, es irgendwo herauszufinden, wo man uns nicht hören konnte. Deshalb nickte ich und stand auf.
Zusammen gingen wir runter. »Wir sind bei den Ponys, Mum«, rief ich, um allen unbequemen Fragen zuvorzukommen, während mein Bruder mich aus der Haustür zog. »Wir sind gleich wieder da.«
Charlie führte mich zum Gartenschuppen. Er knipste die Taschenlampe an, öffnete die Tür und wühlte im Regal herum.
»Was machst du da?«
»Ich hole einen Spaten. Komm jetzt.«
Ich hielt ihn fest. »Ich will wissen, was los ist. Du kannst Ryan vielleicht helfen? Wie? Sag es mir.«
»Ich kann es nicht sagen«, erwiderte er und zog mich aufgeregt am Arm. »Ich versuche, es dir zu zeigen.«
Die Sache fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Wenn das einer von seinen dämlichen Streichen war … aber er war immer noch blass und angespannt. »Ich gebe dir eine Minute, Charlie. Und das war’s – mehr Zeit hast du nicht.«
Er lief durch den Garten und ich trottete hinter ihm her. Ich konnte ihm nur raten, dass er mich nicht veralbern wollte.
Als wir auf die Koppel kamen, machte er die Taschenlampe aus.
»Bereit?«
»Nein, ich gehe keinen Schritt weiter, bevor du mir nicht gesagt hast, was du vorhast.«
In der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nicht sehen, doch die Anspannung spiegelte sich auch in seiner Stimme wider. »Ich habe etwas gesehen. Am Morgen nachdem Steven gestorben ist. Gleich nachdem du nach Hause gekommen bist. Ich habe von meinem Zimmerfenster aus etwas beobachtet«, flüsterte er.
»Und warum hast du dann noch nichts davon erzählt?«
»Ich wusste das mit Dad doch nicht. Ich wusste nicht, dass sie ihn verdächtigt haben. Und ich weiß nicht genau, was ich gesehen habe. Jedenfalls nicht richtig.«
»Charlie, wovon redest du? Das ist doch verrückt. Jetzt sag es einfach!«
»Gleich nachdem du die Treppe raufgekommen bist, bin ich zurück ins Bett gegangen. Durchs Fenster habe ich etwas gesehen. Ich habe mein Fernglas rausgeholt. Und … Jen, wir müssen einfach hingehen und nachschauen … bitte sei still und komm jetzt mit.«
Er eilte davon und ich blieb einen Augenblick stehen und sah ihm nach. Er machte mich wütend und dieser ganze »Ich kann es nicht sagen«-Mist zerrte an meinen sowieso schon strapazierten Nerven. Aber wenn er etwas beobachtet hatte – was es war, konnte ich mir nicht vorstellen –, dann hatte ihn das vielleicht so aus der Fassung gebracht, dass er sich nicht überwinden konnte, es mir zu erzählen. Er war erst zehn, und wenn ihn etwas aus der Fassung brachte – was nicht sehr oft vorkam –, konnte er das nicht gut verbergen. Ich seufzte und folgte ihm durch ein Loch in der Hecke in Lindsays Garten. Er war gerade sehr aufgeregt, also ließ ich ihm noch einen Moment. Aber was zum Teufel wollten wir hier?
Charlie schlich geduckt bis zum Rosengarten. Er blieb stehen und zeigte in die Dunkelheit.
Ich kniff die Augen zusammen und sah einen blassen Schimmer.
»Was ist da?«, flüsterte ich. »Wo soll ich hinsehen?«
»Dahin. Direkt vor dir«, flüsterte er zurück.
Ich verdrehte die Augen, nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und schaltete sie an.
»Sei vorsichtig«, murmelte er und stellte sich hinter mich.
»Was machst du denn da?«
»Das Licht abschirmen, damit man es vom Haus aus nicht sieht.«
»Sei nicht albern. Da drin ist doch nur Lindz’ Dad.«
Der Strahl der Taschenlampe schien auf einen Rosenstrauch, an dem noch immer ein paar Blüten hingen. Perfekte weiße Blüten, die mir bekannt vorkamen. Ich ließ das Licht langsam über den Strauch wandern.
»Ist es das? Deswegen hast du mich hergebracht?« Ryan saß im Gefängnis, und er schleppte mich hierher, damit ich mir einen Strauch anguckte! Ich wollte gerade wütend werden.
Doch etwas hielt mich zurück. Die Art, wie Charlie geklungen hatte, der ängstliche Ausdruck in seinem Gesicht und die Rosen … die ich schon mal gesehen hatte.
Wieder ließ ich den Strahl der Taschenlampe über den Strauch gleiten. An seiner Wurzel befand sich eine Tafel, und ich beugte mich vor, um sie besser sehen zu können. »Gott schenkt uns die Erinnerung, dass es Rosen im Dezember gibt«, las ich langsam.
Ein Schauer lief mir über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.
Charlie schob mich zur Seite. »Halt die Taschenlampe und pass auf.« Er kniete sich auf den Boden und fing an, neben dem Strauch zu graben. Als ich mit der Taschenlampe die Umgebung ableuchtete, entdeckte ich, dass der Rosenstrauch einzeln gepflanzt worden war. Nicht eine einzige andere Pflanze stand in seiner Nähe. Wieder durchfuhr mich ein Schauer.
»Charlie, was machst du da? Was hast du gesehen?« Jetzt erkannte ich das Gefühl, das mir den Magen zuschnürte. Angst.
»Ich habe Mr Norman gesehen. Er hat etwas vergraben, es sah wie … ach, jetzt sei still, Jen, ich muss es herausfinden.« Er schaufelte wie wild und warf die Erde zur Seite.
Ich wartete und schaute immer wieder zum Haus, um sicherzugehen, dass Mr Norman uns nicht gesehen hatte. Während Charlie tiefer und tiefer grub, bekam ich eine Gänsehaut. Lindz’ Dad? Er konnte nichts damit zu tun haben. Es war genauso unglaublich wie der Gedanke, dass mein Vater es getan –
Charlie wich zurück, stieß gegen mein Bein, und ich ließ die Taschenlampe fallen. »Mist! Pass doch auf, du hast mich erschreckt.«
Er griff nach der Taschenlampe und hob sie auf. Ich nahm sie ihm wieder aus der Hand und leuchtete in das Loch. »Oh mein Gott!«
Mir wurde kalt. Das Gesicht meines Bruders war aschfahl.
Da lag ein Wollpullover. Er war voller Flecken, weil er wochenlang in der Erde vergraben gewesen war, doch die harte Kruste auf der Wolle war im Licht der Taschenlampe deutlich zu erkennen. Eine dunkle, eingetrocknete Kruste.
Charlie griff in seine Hosentasche und zog einen der Gummihandschuhe hervor, die Mum unter der Spüle in der Küche aufbewahrte. Er streifte ihn über und holte den Pulli aus dem Loch.
»Charlie, ist das –«
»Ja.«
Unter dem Pullover befand sich eine beige Hose, die mit den gleichen dunklen Flecken gesprenkelt war. Und darunter Schuhe mit hineingestopften Socken. Charlie holte alles heraus. Als Letztes sahen wir eine Kiste, die sorgfältig ganz unten im Loch platziert worden war. Eine Holzschatulle mit einer Messingtafel auf dem Deckel. »Lindsay Norman. Geliebte Tochter.«
Einen Moment lang war ich wie erstarrt. Ich hörte, wie das Blut in meinen Ohren pochte, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich schaute einfach nur auf die Kiste mit Lindsays Asche. Selbst meine Augen waren wie gelähmt.
»Jen?«, flüsterte Charlie. »Was machen wir jetzt?«
Der Strahl der Taschenlampe wackelte, weil meine Hand zitterte. »Leg alles zurück. Und bedeck es mit Erde. Schnell. Wir müssen hier weg.«
Während er schaufelte, versuchte ich, die Taschenlampe ruhig zu halten.
Es war einfach nicht wahr … ich hatte das nicht gesehen … NEIN!
Doch. Es war so. Er hatte die Sachen auf ihr begraben. Wie ein Opfer. Als ob das Gerechtigkeit bedeutete. Stevens Blut für ihres.
Ich wollte weinen und nie mehr aufhören, denn einen winzigen Augenblick lang konnte ich ihn verstehen, und es kam mir gerecht vor. In dem Moment brach ein kleines Stück meines Herzens, aus Mitgefühl für Mr Norman.
Sobald das Loch wieder zugeschüttet war, zog ich Charlie hoch und knipste die Taschenlampe aus. Wir liefen durch den Garten, kämpften uns durch die Hecke und hörten nicht auf zu rennen, bis wir zu Hause waren. Ich riss die Tür auf, schob Charlie ins Haus und schloss hinter uns ab.
»Jen?« Charlies Stimme zitterte. »Es tut mir leid. Ich hätte es sagen …«
»Warum hast du es nicht getan? Ach, Charlie, warum um Himmels willen hast du es nicht getan?«
Dicke Tränen sprangen ihm in die Augen und liefen ihm über die Wangen. »Er hat mir immer Süßigkeiten gekauft. Er hat mir all seine Zeitschriften über Vogelbeobachtung geschenkt. Sogar sein Fernglas. Letztes Jahr hat er mir dabei geholfen, den Nistkasten auf dem Schuppen zu bauen.« Er vergrub seinen Kopf an meiner Schulter. »Außer ihm hat er nie irgendjemandem etwas getan. Nie. Und ich hasse Steven. Er hat alles kaputt gemacht. Es ist mir egal, dass Mr Norman ihn umgebracht hat. Er verdient es.«
Und jetzt würden sie ihn einsperren, den Vater meiner besten Freundin … und das war so ungerecht, weil … weil …
»Aber jetzt ist alles anders. Wegen Ryan. Ich muss es ihnen doch sagen, oder, Jen? Ich will nicht, aber wir müssen, oder?«
Ryan. Er war kein Mörder. Er war wegen etwas eingesperrt, das er nicht getan hatte. Und deshalb, ja … es tut mir leid, Mr Norman, so furchtbar leid … wir müssen es tun.
»Dad! Mum!«
Dad erschien zuerst in der Diele, er runzelte besorgt die Stirn, als er Charlie weinen sah – und mich … denn erst jetzt bemerkte ich, dass ich auch weinte.
»Du musst die Polizei rufen, Dad. Wir wissen, wer Steven getötet hat.«
[zurück]
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Ich musste schließlich doch eingeschlafen sein, denn das Scheppern der Zellentür weckte mich auf.
»Los, komm, Junge. Steh auf.« Es war der Kommissar, der mich verhört hatte.
»Haben Sie die Flasche gefunden? Wie spät ist es?«
»Es ist nach Mitternacht. Und ja, wir haben die Flasche gefunden. Schon vor einer Weile.« Er reichte mir einen Becher Kaffee. »Trink das. Wir haben sogar noch mehr gefunden. Tut mir leid, dass wir dich so lange ohne Nachricht haben warten lassen, aber wir sind auf etwas gestoßen, und ich wurde weggerufen.« Er sah erschöpft aus, seine Augen waren blutunterlaufen.
»Und was ist jetzt?« Ich trank einen Schluck Kaffee, um einen klaren Kopf zu kriegen.
»Du kannst gehen.«
Ich prustete in den Becher. »Aber –«
»Ein Streifenwagen bringt dich und deine Eltern nach Hause.« Er lächelte entschuldigend. »Wir wissen, wer es getan hat, und haben ein volles Geständnis.«
»Wer?« Ich konnte es immer noch nicht glauben – ich durfte nach Hause?
»Der Nachbar der Reeds, John Norman. Seine Tochter starb bei dem Autounfall, den Carlisle verursacht hat.«
Lindsays Vater … »Wie haben Sie es herausgefunden?«
»Charlie Reed hat gesehen, wie er die Kleider vergrub, die er anhatte, als er Carlisle getötet hat. Er hat nichts davon erzählt, bis er herausfand, dass wir den Falschen verhaftet hatten.« Der Kommissar zuckte mit den Achseln. »Er ist noch ein Kind, und er mochte den Mann – er hat nicht begriffen, dass er es jemandem hätte erzählen sollen. Wir mussten Mr Norman nicht mal verhören. Als wir ihm mitteilten, dass wir bereits jemanden verhaftet hatten, ist er mit allem rausgerückt. Ich wollte es dir selbst sagen. Du bist frei, und da draußen warten zwei Leute verzweifelt darauf, dich mit nach Hause nehmen zu dürfen. Also lass uns nachsehen, ob der Streifenwagen schon da ist, einverstanden?«
Als ich das nächste Mal aufwachte, lag ich in meinem eigenen Bett. Ich rieb mir die Augen und griff nach meinem Handy.
Eine neue Nachricht.
»XXX Ruf mich an, wenn du wach bist. Gehe heut nicht zur Schule.«
Das Letzte, was ich gemacht hatte, bevor ich nachts um halb zwei ins Bett gefallen war, war, eine SMS an Jenna zu schicken.
Ich kroch unter der Bettdecke hervor, mein Mund und meine Kehle waren trocken.
»Hey, wie fühlst du dich?«, fragte Cole, als ich auf den Wasserkocher zustolperte. Er und Mum saßen am Tisch und hatten eine Karte vor sich ausgebreitet.
»Ich brauch einen Tee«, ächzte ich und stellte den Wasserkocher an.
Mum sprang auf. »Ich mach das. Setz dich. Ich wärme auch ein bisschen Suppe auf.«
»Danke. Wozu die Landkarte?«
Cole blickte zur Seite. »Ich mach den Tee«, sagte er zu Mum. »Du sagst es ihm.«
 
Später traf ich Jenna auf der Koppel. Sie rannte über das Feld und schlang ihre Arme um meinen Hals. »Geht es dir gut? War es schlimm? Zum Glück bist du wieder draußen. Es ist vorbei. Hast du das mit Mr Norman gehört?«
»Die Polizei hat es mir erzählt.« Für einen Moment hielt ich sie ganz fest, dann schluckte ich schwer und schob sie von mir weg. »Ich muss dir etwas sagen.«
Sie sah zu mir hoch, ihre großen Augen blickten verwirrt. »Was ist los?«
»Wir gehen weg.« Es tut mir leid … Es tut mir leid … Ich will das nicht …
Ihr Kopf zuckte, als ob ich sie geschlagen hätte. »W-was?«
»Mum will weiterziehen.« Ich habe es versucht … habe rumgebrüllt … gekämpft … wir haben uns zwei Stunden lang angeschrien.
»Wann?« Aber sie wusste es schon, das sah ich ihr an.
»Heute. Schon bald. Sie will nicht mehr warten. Nicht nach dem, was passiert ist. Sie will weg von hier.« Ich habe es mit allen erdenklichen Drohungen und Bestechungsversuchen probiert, aber sie hat nicht mal zugehört. »Ich wusste, dass das irgendwann passiert. I-ich hatte nicht gedacht, dass es so schnell geht. Ich dachte, uns würde mehr Zeit bleiben, sonst hätte ich niemals … Deswegen lasse ich mich nie auf eine ernsthafte Beziehung ein. Wir ziehen immer weiter.« Ich wischte ihre Träne mit meinem Hemdärmel weg, doch eine weitere fiel herab und dann noch eine. »Nein, bitte nicht. Es tut mir leid. Ich hätte niemals was mit dir anfangen dürfen, aber ich hatte geglaubt, dass es diesmal anders werden könnte. Ich habe mich geirrt.«
Jenna vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter und ich umarmte sie so fest ich konnte.
»Was soll ich denn ohne dich machen?«, murmelte sie.
»Du unternimmst was mit deinen Freunden. Du wirst glücklich sein. Du wirst du selbst sein. Und du wirst immer daran denken, dass es dir egal sein kann, was die anderen von dir halten – außer den Menschen, die dir etwas bedeuten.« Ich streichelte ihr Haar – ein letztes Mal –, glänzende weizenfarbene Seide.
»Ohne dich kann ich das nicht«, schniefte sie, und ihre Finger verknoteten sich in meinem Hemd.
»Doch. Ich weiß, dass du es kannst.« Ich hob ihr Gesicht zwischen meine Hände und küsste es – küsste es überall.
»Das ist nicht fair«, sagte sie. »Warum tut sie dir das an? Wo bleibst du dabei? Du hast einen Job und –«
»Sie ist krank. So ist es nun mal. Ich kann nicht immer tun, was ich gerade will. Sie braucht mich.«
»Ich brauche dich!« Die Tränen liefen jetzt schneller über ihr Gesicht.
»Mach es nicht noch schwerer. Ich will nicht weg, aber ich muss. Ich habe es versucht, aber …« Bitte nicht, oder du bringst mich auch zum Weinen, und dann wird es nur noch schlimmer.
Sie holte tief Luft, einmal, zweimal. »Ich werde dich nicht vergessen.«
Ich hatte das Gefühl, als steckte ein Messer in meinen Eingeweiden, das sich drehte und mich aufschlitzte. Ich küsste sie ein letztes Mal. »Ich will, dass du mich vergisst.« Ich werde dich nie vergessen. Ich trat einen Schritt zurück. »Ich muss los. Wir legen bald ab. Sie will noch ein bisschen Strecke machen, bevor es dunkel wird.«
Jenna wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.
»Ruf nicht an«, sagte ich und wusste nicht, wie ich es geschafft hatte, die Worte auszusprechen. »Das macht es nur schwerer.«
Als ich beim Wäldchen angekommen war, blickte ich noch einmal zurück. Ich befahl mir, es nicht zu tun, doch ich konnte nicht anders. Sie stand noch an derselben Stelle und sah zu, wie ich davonging.
 
Cole stand am Ruder und steuerte das Boot durch den Kanal, weg von Strenton. Ich saß neben ihm, lehnte mich an die Tür und beobachtete, wie das Wäldchen in der Ferne verschwand.
Ich habe vergessen, Danke zu sagen. Dass du mir die ganze Zeit über geglaubt hast. Dass du zur Polizei gegangen und für mich eingetreten bist. Das hätte ich dir sagen sollen.
[zurück]
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Ich habe vergessen zu sagen, dass ich dich liebe. Das hätte ich dir sagen sollen.
Durch den nächsten Schultag stolperte ich wie auf Autopilot. Beth umarmte mich die ganze Zeit und war voller Mitgefühl, aber ich konnte nicht darüber reden. Als mich der Schulbus am Nachmittag zu Hause absetzte, machte ich kehrt und ging in Richtung Kanal. Ich stand auf dem Pfad, neben dem die Freiheit festgemacht gewesen war. Gegen jede Vernunft hoffte ich, dass sie immer noch dort sein würden. Aber natürlich war es nicht so.
Er war weg. Nicht die kleinste Spur erinnerte daran, dass er jemals hier gewesen war.
Als ich abends mit Raggs rausging, traf es mich wie ein Schlag. Ryan war weg, und ein Gefühl des Verlusts stieg in meiner Kehle auf, das mich nach Luft ringen ließ. Es drohte, mich zu ersticken. Es war so stark, dass ich nicht einmal weinen konnte.
Niemand, der mir sagte, dass es keine Rolle spielte, wenn mich jemand anstarrte. Niemand, der mich wirklich spüren ließ, dass es keine Rolle spielte – weil er mein Gesicht mochte, wie es war, und andere Leute gar nicht zählten. Niemand, der mir das Gefühl gab, dass er mich brauchte. Der ein Kribbeln auf meiner Haut hervorrief, wenn er sie berührte. Der mir sagte, dass er mich liebte. Der mein bester Freund war.
Dieser Abend fühlte sich genauso an wie der Moment, als ich nach dem Unfall zum ersten Mal allein rausgegangen war. Ich war durch das Gatter auf die Koppel geschlichen und hatte zugesehen, wie Raggs ausgelassen über die Wiese rannte. Hatte mich neben die Hecke gekauert und Ausschau gehalten – die ganze Zeit über hatte ich Ausschau gehalten, ob mich irgendjemand sehen konnte. Die Koppel kam mir riesig vor, und ich wollte zurück ins Haus und die Tür vor einer Welt verschließen, die ich nicht mehr wiedererkannte. Wollte im Verborgenen bleiben, in Sicherheit sein, sodass ich nie mehr erleben musste, wie die Leute auf mein Gesicht reagierten. Das Schaudern, der Abscheu. Der Gedanke, dass Menschen, die ich kannte, mich sahen …
Es drohte, mich zu ersticken, wie mich jetzt der Verlust von Ryan erstickte.
Ich konnte wieder so werden wie damals, bevor ich ihn getroffen hatte. Aber wenn er erfuhr, dass ich mich wieder versteckte, würde er wütend werden. Ich wusste, was er sagen würde: »Ob ich da bin oder nicht, macht überhaupt keinen Unterschied. Ich fand dich scharf, oder etwa nicht? Warum pfeifst du nicht darauf, was irgendein Schwachkopf denkt?«
Ich wollte ihm keine Schande machen.
 
Während der nächsten Wochen erfuhren wir die ganze Geschichte um den Mord an Steven. Dad besuchte Mr Norman, der in einer Art Gefängniskrankenhaus untergebracht war. Er erzählte Dad, dass er in Harton Brook gewesen sei, um an der Unfallstelle neben der Brücke eine weiße Rose abzulegen. Das tat er regelmäßig. Er hatte das Licht und den Fernseher in seinem Haus angelassen, weil das seine Privatangelegenheit war und bleiben sollte. Etwas, das niemand außer ihm wusste. So ergab das Ganze für mich einen Sinn. Er war wahrscheinlich gerade erst zurückgekehrt, als Mr Crombie sah, wie er alle Türen verriegelte. Dass er nach dem Mord imstande gewesen war, in aller Ruhe sein Haus abzuschließen, verursachte mir eine Gänsehaut. Doch Dad meinte, es zeige, wie sehr sein Verstand gelitten hatte.
Als Mr Norman von Harton Brook zurückkam, hatte er Steven und seine Freunde gesehen, die darauf warteten, abgeholt zu werden. Sie alberten herum und rissen Witzchen. Die neue Freundin von Steven war auch dabei. Mr Norman sah, wie er sie küsste.
Da habe etwas in ihm ausgesetzt, sagte er zu Dad. Weil Steven am Leben war und so etwas tun konnte und Lindsay nicht. Vom Wäldchen aus beobachtete er, wie das Auto die anderen mitnahm. Steven winkte ihnen hinterher, dann drehte er sich um, um zurückzugehen, und in diesem Moment stürzte sich Mr Norman auf ihn. Er sagte, er hätte plötzlich doppelt so viel Kraft gehabt. Er packte Steven von hinten und ließ ihm keine Chance, sich zu wehren, noch nicht einmal zu schreien. Und dann schlug er Stevens Kopf gegen die Steinmauer der Brücke.
Einmal.
Zweimal.
Da war Steven schon tot, doch Mr Norman hörte nicht auf. Er hörte nicht auf, bis Stevens Schädel völlig zerschmettert war.
Dann ging er nach Hause.
In den ersten Tagen der Ermittlung hatte die Polizei natürlich auch mit ihm gesprochen. Doch er erzählte ihnen, er hätte das Haus nicht verlassen, und nach der Aussage von Mr Crombie gab es keinen Grund, daran zu zweifeln.
Er hatte nie gewollt, dass jemand anders verantwortlich gemacht würde. Er hatte sich verkrochen und von der Welt abgeschottet, er wusste nicht, dass die Polizei Dad verhört hatte. Er wusste auch nichts von Ryan. Er sagte, es sei egal, was mit ihm passierte – er hätte alles gestanden, aber er wollte Lindsay nicht verlassen.
Was ihm jetzt zu schaffen machte, sagte er zu Dad, war der Gedanke, dass sie dort allein lag und sich keiner um sie kümmerte.
»Ich habe ihm versprochen, ich würde ein Auge auf sein Haus haben. Ich habe darüber nachgedacht, wie ich mich gefühlt hätte, wenn du das gewesen wärst, und wie ich mich gefühlt habe, als ich dich mit verbundenem Kopf im Krankenhaus liegen sah. Wenn ich er wäre und du lägst in meinem Garten begraben, dann würde ich auch nicht wollen, dass du dort allein bist und Unkraut auf deinem Grab wächst.«
»Aber Dad, zuerst haben sie dich verdächtigt. Bist du denn deswegen nicht wütend auf ihn?«
Er blickte ins Leere. »Als ich sein Gesicht gesehen habe … Jenna, ich kenne den Mann seit Jahren. Erinnerst du dich noch an diesen Sonntag, als die Rohre geplatzt sind und er rüberkam und geholfen hat, alles zu beseitigen und das Leck zu reparieren, weil wir keinen Klempner kriegen konnten? Er hat seine Verabredung zum Golf abgesagt, die Ärmel hochgekrempelt und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern mit angepackt. Und dann die Weihnachtsfeiern, die er für euch Kinder im Gemeindesaal veranstaltet hat. Bevor seine Ehe kaputtgegangen ist, hatte er immer ein Lächeln auf den Lippen. Er hatte für jeden Zeit. Er nahm sich Zeit. Und jetzt … sitzt er da und seine Augen sind tot. Du kannst einem gebrochenen Menschen nichts übel nehmen.«
Ich dachte an Charlie und das Fernglas und den Nistkasten, bei dem Mr Norman ihm geholfen hatte. Wie mein Bruder geweint hatte, als er es der Polizei erzählte. Dad hatte recht.
Eine Nacht, ein Fehler … so viele Folgen. Wenn wir doch nur alles zurückdrehen könnten.
Dad sorgte dafür, dass das Haus gesichert und verschlossen wurde. Jedes Wochenende ging er rüber, um nachzusehen, ob der von ihm engagierte Gärtner alles zu seiner Zufriedenheit erledigte. Er sagte dem Mann, dass er den weißen Rosenstrauch nicht anfassen sollte. Um den kümmerte sich mein Vater selbst.
Allmählich kehrte in Strenton die Normalität ein. Die Kinder gingen wieder ohne Begleitung nach draußen. Die Carlisles zogen weg und das Haus wurde zum Verkauf angeboten. Selbst Charlie lächelte wieder, auch wenn es eine Weile dauerte. Sich um ihn zu kümmern, milderte die Sehnsucht nach Ryan irgendwie ein bisschen.
Als im Dorf entlang der Hauptstraße die Weihnachtsbeleuchtung anging, nahm Mum uns zum Einkaufen mit in die Stadt. Wir sahen die von Weihnachtsmännern, Neonbäumen und Sternen erleuchteten Straßen und der alte Charlie war zurück. Jeden Morgen sprang er aus dem Bett, um eine Tür an seinem Adventskalender zu öffnen und mir das Bild zu zeigen, dass sich hinter der Schokolade verbarg. Und dann verschlang er vor meinen Augen die Schokolade – mit offenem Mund und nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt –, gab dabei ekelhafte Schmatzgeräusche von sich und machte sich darüber lustig, dass ich keine hatte.
Zum Beginn der Weihnachtsferien erlaubten Beths Eltern, dass sie eine Party für ihre Freunde gab. Keine große Sache, zusammen mit Max waren wir ungefähr fünfzehn. Essen, Softdrinks und blöde Partyspiele – solche, die man in unserem Alter nur noch an Weihnachten spielen konnte, weil sie zu jeder anderen Gelegenheit völlig uncool gewesen wären.
In der Geborgenheit von Leuten, die an mein Gesicht gewöhnt waren, konnte ich die Narben vergessen und mich genauso amüsieren wie sie. Außer dass ich aus dem Augenwinkel immer Ryans Geist sah, der auf dem Sofa lümmelte und mich auslachte, als ich eine weitere Runde beim Eselschwanz-Spiel – mit Rudolf, dem Rentier – verlor. Und ihn zu vermissen, schnürte mir die Kehle zu.
»Denkst du wieder an ihn?«, fragte Beth, als ich ihr in der Küche dabei half, Windbeutel auf einer Platte zu arrangieren. Sie nannte nicht seinen Namen; es war nicht nötig.
»Die ganze Zeit.«
»Du kommst wirklich gut klar«, sagte sie. »Die meisten Leute glauben, dass du über ihn hinweg bist.«
Die Sehnsucht nach Ryan ging nur mich etwas an. Ich wollte das vor anderen nicht zur Schau stellen. Also weinte ich nicht wegen ihm – nur manchmal allein in meinem Zimmer, wenn ich eine schlechte Nacht hatte. Er hätte es auch nicht gewollt. Doch ein kleines Stück von mir war nie ganz da, wie bei einer zerbrochenen Porzellanvase, bei der ein Bruchstück fehlte.
Niemand sollte bemerken, wie oft ich in den ersten Tagen auf mein Handy blickte, weil ich hoffte, er würde mir eine SMS schreiben – auch wenn er gesagt hatte, dass das alles nur schlimmer machen würde. Wie oft saß ich da und war kurz davor, ihn anzurufen. Als die Wochen verstrichen und er sich nicht meldete, stellte ich mir vor, dass er ein anderes Mädchen gefunden hatte und was sie wohl zusammen machten. Wer immer sie auch war, ich hasste sie. Ich wollte ihr das Gesicht zerkratzen. Ein andermal machte ich mir große Sorgen um ihn – dass seine Mum krank war und er an einem fremden Ort allein damit zurechtkommen musste. Dass er eine Umarmung nötig hatte und dass es niemanden gab, der das nun tun würde.
Er hatte mir befohlen, ihn zu vergessen. Aber das war unmöglich. An jedem Tag, an dem er nicht da war, um etwas Lustiges zu erzählen oder mich mit seinen blöden Bemerkungen zum Lachen zu bringen, öffnete sich die Wunde aufs Neue.
Nachdem wir am Weihnachtsmorgen unsere Geschenke ausgepackt hatten, saß ich mit Mum in der Küche und half ihr mit dem Gemüse, als ich den SMS-Ton meines Handys hörte. Ich guckte nicht sofort drauf. Ich hatte den ganzen Morgen schon Nachrichten von Beth, Max und den Leuten aus der Schule bekommen.
Ich tat den Rosenkohl in den Topf, dann schaute ich nach, und für einen Moment hielt ich den Atem an.
Eine neue Nachricht.
Ryan.
»Fröhliche Weihnachten X«
Meine Daumen zitterten, als ich zurückschrieb.
»Dir auch fröhliche Weihnachten X«
Den ganzen Tag behielt ich das Handy in der Tasche, vielleicht würde er anrufen. Aber er rief nicht an und die Sehnsuchts-Wunde riss wieder auf.
[zurück]

56_Ryan
Ende Januar saßen Cole und ich in einem Pub am Kanal. Mum war auf dem Boot geblieben. Er wollte allein mit mir reden.
»Ich hab Neuigkeiten und ich will, dass du ehrlich bist, wie es dir damit geht.«
»Gehst du wieder weg?«
Er lachte und für seine Verhältnisse klang es nervös. »Nein, im Gegenteil.«
»Dann bleibst du also?«
»Ja. Einverstanden?«
Ich trank einen Schluck von meinem Bier. »Ich denke schon.«
Er sah mich aufmerksam an. »Sicher?«
Ich grinste und gab ihm einen Schubs. »Natürlich, du Blödmann.«
Er lachte und gab mir auch einen Schubs. »Dann habe ich noch mehr Neuigkeiten. Karen und ich haben uns unterhalten. Über uns, über dich. Kaz hat sich überzeugen lassen.«
»Und?«
»Sie ist es leid, dass du dich wie ein Tier im Käfig benimmst, deswegen suchen wir uns ein Haus und stellen unser Leben auf solide Füße. Das wird eine Weile dauern. Wir müssen den richtigen Ort finden, Arbeit suchen und das Boot verkaufen –«
Ich brach in Lachen aus. »Willst du mir sagen, dass ihr zwei eine Hypothek aufnehmt?«
Er verzog das Gesicht. »Ich schätze schon. So was passiert, wenn wir erwachsen werden. Nur hat es bei mir und ihr ein bisschen länger gedauert.«
»Wollt ihr das wirklich?«
»Es ist Zeit. Allerhöchste Zeit. Du kannst dir einen neuen Job suchen. Und Freunde in deinem Alter. Sie versteht, dass du das Herumziehen satthast. Oder zumindest hat sie das jetzt erkannt.«
Schade, zu spät.
»Also, was meinst du?«, fragte Cole.
Ich hob ihm mein Glas entgegen. »Ich meine, wir sollten feiern.«
[zurück]

57_Jenna
Ich fand schon immer, dass Valentinstag nicht im Februar sein sollte. In einem Monat mit eisigem Wind und Regentropfen, die wie Nadeln stachen. Besser wäre im Frühling oder im heißen, trägen Sommer.
Aber was wusste ich schon? Während andere Mädchen Karten und Teddybären bekamen, machte ich mir nicht mal die Mühe, in den Briefkasten zu gucken.
Ich saß zusammengekauert vorm Fernseher und sah mir mit Charlie die Zeichentrickfilme im Vormittagsprogramm an.
»Jenna«, rief Mum. »Hier ist was für dich.«
Ich marschierte durch die Diele. »Was denn?«
»Ein Brief«, sagte sie, reichte mir einen Umschlag und ging zurück in die Küche.
Name und Adresse stimmten, doch die Postleitzahl fehlte.
Ich öffnete ihn.
Es war eine Karte mit einem Teddybär, der ein großes rotes Herz in Händen hielt. Außer einem X stand dort nichts.
Ich drehte den Umschlag herum. Der Poststempel war verwischt, und ich konnte nicht erkennen, wo der Brief herkam.
Ryan?
Wer sonst?
Und er kennt auch bestimmt unsere Postleitzahl nicht …
Ich ging in mein Zimmer, um nachzudenken. Wenn er es nicht war und ich ihm eine Nachricht schickte …
Aber wenn er es war?
Ich brauchte eine Stunde, bis ich mich entschieden hatte. Für einen Moment hielt ich die Luft an und sandte ihm einen einzelnen Kuss zurück.
Er antwortete nicht.
 
Als die Rosen nach Ostern wieder zu blühen anfingen, ging ich zum weißen Schneewittchen-Strauch in Lindsays Garten. Ich schnitt eine Rose ab und nahm sie mit zur Brücke. Dort setzte ich mich hin und redete eine Weile mit ihr.
»Ich möchte dir etwas sagen, Lindz. Wahrscheinlich hätte ich nicht den Mut dazu gehabt, als du noch am Leben warst. Vielleicht war es mir damals auch gar nicht klar. Du warst immer diejenige, die die Leute angezogen hat. Die Hübsche. Voller Selbstbewusstsein. Warst so selbstsicher. Du warst wie die Sonne, und ich fühlte mich immer ganz farblos, wenn ich hinter dir hertrottete.«
Ich schwieg und berührte eine perfekt geformte Knospe.
»Aber du warst nicht immer nett, Lindz. Oder freundlich. Zum Beispiel die Sachen, die du über Beth und Leute wie sie gesagt hast. Wie du über sie hergefallen bist, weil sie nicht so hübsch oder beliebt waren wie du. Du hast nie hinter die Fassade geschaut. Nie die Persönlichkeit eines Menschen wahrgenommen. Wenn die Verpackung nicht gut aussah, hattest du kein Interesse.«
Ich holte tief Luft.
»Aber auch hässliche Menschen haben Gefühle, Lindz. Wir sind wie der Rest, und ich finde, das sollte jeder wissen.«
[zurück]

Vorgespult
Die Sonne weckt mich früh am Morgen. Beim Blick durchs Fenster lächle ich – Nebelfetzen und dahinter blauer Himmel. Es ist Samstag und das ganze Wochenende liegt vor mir.
In diesem Moment habe ich das Haus ganz für mich allein, und ich lausche der Stille, die nur vom Zwitschern der Vögel unterbrochen wird. In einer halben Stunde werde ich aufstehen, Raggs rauslassen und das Frühstück vorbereiten. Ich werde spazieren gehen und vielleicht einen langen Ausritt machen. Bis dahin sitze ich einfach da und höre dem Morgen zu.
Als ich vom Ausritt zurück bin, will Mum, dass ich mit ihr nach Whitmere fahre. Auf halber Strecke summt mein Handy.
»Hast du nachher Zeit?«
Ich starre wie gebannt auf das Display. Auf den Absender. Dann schreibe ich: »Ja.«
»Am Kanal. 15:30. Wenn du kannst.«
Ich starre und starre. Sind sie irgendwohin unterwegs und kommen hier vorbei? Ich kann nicht glauben, dass sie zurückkommen, um zu bleiben. Ich kann diesen Gedanken nicht zulassen. Wenn ich es tue und sie bleiben nicht, dann würde mich das wieder total fertigmachen. Ich schreibe zurück: »Okay.«
Und plötzlich ist der Tag gefüllt mit Erwartung und der Qual des Wartens.
Als es endlich so weit ist und ich runter zum Kanal gehe, bleibe ich kurz vor dem Pfad stehen und spähe durch die Zweige. Aber da ist kein Boot, nur das rostbraune Wasser, so weit das Auge reicht.
Ich blicke auf die Uhr. Es ist drei und die Sonne hängt schwer und träge am Himmel. Ich weiß mittlerweile, wie schnell ein Hausboot fahren kann. Wenn sie wirklich auf dem Weg hierher wären, müsste ich sie schon sehen.
Ich sitze mit dem Rücken an eine Erle gelehnt da und warte und warte.
Der Minutenzeiger auf meiner Uhr kriecht vorwärts, aber ich kann in der Ferne kein Boot erkennen.
Ich frage mich, ob alles ein schlechter Scherz ist. Hat er sich so sehr verändert, dass er mir das antut? Seit sechs Monaten habe ich ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er jetzt ein völlig anderer Mensch – jemand, der sich nicht mehr um diejenigen sorgt, die ihn brauchen.
Vielleicht stecken sie an einer Schleuse fest. Aber würde er dann nicht anrufen?
Das Summen der Insekten über dem Wasser und das Vogelgezwitscher aus den Bäumen werden vom Dröhnen eines Motorrads übertönt. Ich nehme das neue Geräusch nur mit halbem Ohr war. Bestimmt eine von diesen kleinen Maschinen, auf denen die Jungs von den Bauernhöfen immer rumfahren. Wahrscheinlich ist jemand unterwegs zum Melken.
Das Motorrad bleibt auf der Brücke stehen und der Fahrer macht den Motor aus.
Überrascht drehe ich mich um.
Eine Gestalt kommt die Stufen herunter. Jeans, schwere Stiefel, unter dem einen Arm die Motorradjacke und unter dem anderen den Helm. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen – die Sonne blendet mich. Aber ich erkenne den Gang.
Er kommt näher. Er ist größer geworden, denke ich, und hat breitere Schultern. Als er in den Schatten der Bäume tritt, sehe ich, dass er wieder die hellen Strähnen in den Haaren hat – und den honigfarbenen Hautton.
Ich kann mich nicht bewegen.
»Hallo«, sagt er, und ich merke, dass er nervös ist. Seine Augen begrüßen mich, dann blickt er zur Seite. Wieder erinnert er mich irgendwie an ein Pony, das jederzeit scheuen und davonlaufen könnte.
Mein Mund fühlt sich an, als ob ich auf einem Wattebausch herumkaue.
Er setzt sich neben mich, uns trennen nur ein paar Zentimeter. Meine Haut kribbelt, und ich möchte ihn berühren, aber ich kann mich nicht bewegen, und ich weiß nicht, ob er das will.
»Ich habe dich vermisst«, sagt er und blickt auf seine Stiefel. Die Spitzen sind zerschrammt. Arbeitsstiefel, denke ich. »Wie geht es dir?«
»Ich habe dich auch vermisst«, erwidere ich, es klingt unnatürlich, und meine Stimme scheint in meiner klebrigen Kehle festzustecken.
Er wendet mir sein Gesicht zu, auf dem sich ein Lächeln ausbreitet. Erst nur zögerlich, doch dann wird es immer strahlender. Es ist ansteckend, denn ich spüre, wie meine Mundwinkel nach oben gehen.
»Was hast du so getrieben?«, fragt er.
»Du zuerst.«
Meine Augen meiden ihn, denn seine sind auf mein Gesicht gerichtet, und das ist zu viel und doch nicht genug.
»War ziemlich beschäftigt. Es hat sich eine Menge getan. Mum geht es besser, wenigstens im Augenblick. Sie und Cole sind wieder zusammen.«
Ich lächle über diese Neuigkeit. Weil sie ganz unaufgefordert kommt.
»Sie haben das Boot verkauft und sich ein Haus angeschafft.«
Mir klappt die Kinnlade runter.
Er lacht kurz auf. »Ja, ich weiß. Ich konnte es auch kaum glauben. Es ist ein kleines Haus, aber es hat einen Garten und eine richtige Küche. Mum hat einen Laden in einem Kunsthandwerkszentrum gemietet und verkauft dort ihren Schmuck. Und Cole hat einen Job in einem Gartencenter angenommen, wo er die Kunden beliefert. Hey, wir haben sogar einen Fernseher.«
Warum bist du hier? Um mir zu sagen, dass du nie mehr zurückkommst?
»Was ist mit dir? Jetzt bist du dran.«
Ich finde meine Stimme wieder, um zu antworten. »Ach, die Prüfungen. Bin gerade fertig damit.«
»Und, alles gut gelaufen?«
»Ich glaub schon.«
»Und sonst?« Seine Augen blicken mich forschend an, und ich weiß nicht, warum.
»Ich glaube, ich komme langsam wieder in Tritt. Gehe mehr aus. Habe ein paar neue Freunde und treffe mich oft mit Beth und Max.«
»Sie sind immer noch zusammen?«
Ich nicke.
Er auch. »Das ist gut. Die beiden sind echt okay.« Er schweigt und beobachtet eine Ente, die aus dem Wasser kommt und das gegenüberliegende Ufer entlangwatschelt. »Und du? Triffst du dich mit jemandem?«
Ich schüttle den Kopf, aber er guckt noch immer auf die Ente und sieht mich nicht an. »Nein.«
»Oh.« Er blickt weiter auf die Ente. »Hast du meine Karte bekommen?«
»Ja.« Ich möchte ihn fragen … ich brauche einen Moment, doch … »Was ist mit dir? Bist du mit jemandem zusammen?«
»Nein. Hatte kein Bedürfnis.«
Eine Libelle schwirrt tief über dem Wasser und jetzt starre ich auf den Kanal.
»Ich hab meinen Job wieder«, sagt er und sieht mich an – jetzt, wo ich den Blick abwende. »Am Jachthafen. Pete hat mich wieder eingestellt und schickt mich jetzt für einen Tag in der Woche aufs College, damit ich den ganzen Elektrikkram lerne. Bill hat Arthritis und ist deswegen ein bisschen steif geworden. Sie können ein zusätzliches Paar Hände für die schwere Arbeit gut gebrauchen. Es ist ganz schön weit – das Haus ist gut dreißig Kilometer von hier entfernt –, aber Cole hat mir das Motorrad gekauft. Ich habe letzte Woche wieder angefangen.«
Ich hole tief Luft.
»Ach, und das habe ich ganz vergessen. Mum und Cole wollen ein Baby. Sie meint zwar, es klappt möglicherweise nicht mehr. Behauptet, dass sie zu alt ist, doch Cole sagt, man weiß nie und es ist einen Versuch wert. Es wäre schön, wenn sie ein Kind hätten. Er ist ein toller Vater.«
Ryan berührt meine Hand wie eine Katze, die um Aufmerksamkeit bettelt. Ganz leicht, er streift sie nur. Ich richte meine Augen wieder auf ihn.
»Als ich mich von dir verabschiedet habe, wollte ich etwas sagen, aber ich habe es nicht gesagt. Weil ich dachte, dass es doch nie passiert, und es nicht fair gewesen wäre.«
»Was denn?«
Er lächelt und streicht mir mit dem Zeigefinger über die Nase. »Du hast da ja Sommersprossen. Süß.«
Mein Herz klopft so laut gegen meine Rippen, dass ich meine, es zu hören.
»Ich wollte dir sagen, dass ich zurückkommen würde, wenn ich könnte. Aber vielleicht wäre das nie passiert. Und an diesem Tag konnte … konnte ich nicht klar denken.«
»Nein, natürlich nicht.«
»Ich hätte mich auch dafür bedanken sollen, was du für mich getan hast. Nicht mal das habe ich gemacht.«
Einen Augenblick lang denke ich, dass er zurückscheut, doch dann nimmt er mein Gesicht zwischen seine Hände.
»Ich weiß nicht, was du willst, aber was ich will, das weiß ich. Wieder mit dir zusammen sein. Und wenn du willst, dass wir nur Freunde sind, dann verstehe ich das, und es ist in Ordnung für mich, denn es ist besser als nichts. Aber ich vermisse dich wie verrückt, und wenn du möchtest, dass es so wird wie früher, was ich gern möchte … ach, Mist, ich vermassle wieder alles.«
»Tust du nicht«, flüstere ich.
Sein Grinsen blitzt auf. »Nicht? Also, wie willst du es haben?«
»Wie es war.«
Er streichelt meine Wange. »Ganz genauso kann es wohl nicht werden, schätze ich. Ich wohne nicht mehr direkt um die Ecke, aber das beruhigt vielleicht deinen Vater ein bisschen. Ich kann dich abends nach der Arbeit besuchen, samstags habe ich früh Feierabend, und wir haben die Sonntage. Sicher, dass es dir die Mühe wert ist? Ich bin mir jedenfalls sicher.«
In meinem Kopf höre ich Lindz’ Stimme, so lachend und fröhlich wie vor dem Auszug ihrer Mutter: »Nichts wie ran, Mädchen.« Ich fasse an den Saum seines T-Shirt-Ärmels. »Wenigstens fährst du nicht halb nackt. Wenn du vom Motorrad fällst, würdest du nämlich wirklich schlimm aussehen.«
Das selbstgefällige Grinsen mit den lachenden Augen, an das ich mich so gut erinnere, erscheint auf seinem Gesicht. Er lässt mich los und zieht sein T-Shirt aus. »So besser? Hilft dir das bei der Entscheidung?«
Seine Schultern sind breiter, und er hat wieder mit nacktem Oberkörper auf der Werft gearbeitet, denn seine Haut ist überall gebräunt. Ich lasse meinen Finger über sein Schlüsselbein wandern, weil ich das jetzt darf. »Ich brauche keine Hilfe bei der Entscheidung, aber ich beschwere mich auch nicht über diesen leckeren Anblick!«
»Nennst du mich etwa lecker?« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Da oben sitzt eine Amsel und beobachtet uns. Ich frage mich, ob sie das tut, um sich zu amüsieren. So wie wir Fernsehen schauen. Vielleicht sind wir ihre Daily Soap.«
Ich blicke den Vogel an, und er schaut zurück, mit schief gelegtem Kopf und glänzenden Knopfaugen.
Mit einem hämischen Kichern flüstert Ryan mir ins Ohr: »Wollen wir ihr mal was richtig Spektakuläres bieten?«
Ich nicke und er nimmt wieder mein Gesicht zwischen die Hände und küsst mich lange und sanft.
Die Amsel beobachtet uns, mich und den Bootsjungen, die Arme umeinandergeschlungen, während die Sonne auf den Flügeln der Libelle glitzert und das Wasser des Rostflusses zum Funkeln bringt.
[zurück]
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